
        
            
                
            
        

    Über das Buch: 
In seinem neuen Buch veröffentlicht Harald Schmidt vorab Auszüge aus seiner Autobiographie. In den Tagebüchern 1945-52 geht es vor allem um das Hollywood der siebziger Jahre, in dem Schmidt eine zentrale Rolle spielte. »Wenn ich an all die scharfen Bräute denke, die schon morgens auf dem Studiogelände auf mich warteten, tut es mir Leid, dass ich die meiste Zeit so zugedröhnt war. Aber so ging es auch Jack, Hai und Marty. Trotzdem drehten wir jeden Tag bis zu 200 Takes, und abends schmissen wir das Material in irgendeinen gottverdammten Pool. Vollkommen wahnsinnig, aber so waren wir damals.«

Noch spektakulärer sind die Kapitel, in denen Schmidt detailliert beschreibt, wie er Anfang der achtziger Jahre versuchte, sich über verschiedene Stroh-und Holzmänner in den Verlag Kiepenheuer & Witsch einzukaufen. Zeitweise hatte er mehr Sitze im Aufsichtsrat als KiWi Stühle. Als der Verleger Schmidt gegenüber Vertrauten als »Kriminellen« bezeichnete, soll Schmidt vor Rührung geweint haben.

Auch Privates wird schonungslos offen gelegt: der Selbstmord seiner Verlobten, die Vaterschaftsprozesse in Kirgisien sowie der völlige Zusammenbruch, als Schmidt trotz 180 kg Körpergewicht am Ironman-Triathlon auf Hawaii teilnahm.

 Im 2. Teil des Buches erhält der Käufer zusätzlich die traditionelle Auswahl der aktuellsten FOCUS-Kolumnen (statt DVD oder Reisetoaster). Der Autor: 
Harald Schmidt tritt im Fernsehen auf. Zwischendurch veröffentlicht er aber immer wieder Bücher, u.a. »Tränen im Aquarium«, KiWi 318, 1993, »Warum?«, KiWi 452, 1997, »Wohin?«, KiWi 557, 1999, »Quadrupelfuge«, KiWi 704, 2002 und »Avenue Montaigne«, KiWi 817, 2004.
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TEIL I 
 DIE TAGEBÜCHER 1945-52

Wem sonst als Dir

Für Susette Gontard, ohne deren finanzielle Unterstützung die zwölf Jahre dauernde Arbeit an diesem Buch nicht möglich gewesen wäre. 
 Basel, im Juni 19.. 

Für Töchter edler Herkunft Töchtern edler Geburt ist dieses Werk zu empfehlen, um zu Töchtern der Lust schnell sich befördert zu sehen.

 GOETHE, XENIEN  

Nach mir ist alles im Arsch.  CHARLES DE GAULLE 
Einführung 
 Ein Verlag. Ein Autor. Eine Idee. 
 Wie kam es zum Plan, den Vorabdruck meiner Autobiographie in diesem Buch zu starten? 
 Die nicht immer bequeme Wahrheit folgt exklusiv im nächsten Kapitel »Nächtliches Angebot«.
PS:
 Blaise Pascal, geboren am 19. Juni 1623 in ClermontFerrand, ist am 19. August 1662 in Paris gestorben.


Die ständigen Auseinandersetzungen mit Brando hatten mich ermüdet. 
Nächtliches Angebot 
 »Hm, hm.« Nachdenklich sog Helge Malchow an seiner Pfeife und legte noch ein Scheit aufs Feuer.
Wild züngelten die Flammen empor und meißelten die dynamischen Gesichtszüge des Verlegers in den Gran Canariaotischen Nachthimmel. Das ständige Nachlegen imponierte mir umso mehr, als sich in Malchows »Casa Urbanisaçion« überhaupt kein Kamin befand.

»En quiero dos perforcarmation de quo los parabiolos su quintosa para del plambos vuelo«, zischte er in Richtung Maria, der Haushälterin. Sie schluchzte leise.

Dann wandte er mir sein Antlitz zu. Die glühenden Augen waren zu Schlitzen verengt, die sanft geschwungenen Lippen lächelten diabolisch, das weit geöffnete Hemd gab den Blick auf ein schweres, goldenes Kreuz frei. Besetzt mit Rubinen funkelte es unter dem jahrtausendealten Sternenhimmel.

Fast tänzelnd bewegte sich Käpt’n Malchow zu einer schweren Truhe. Ich will es nicht unnötig spannend machen: Er öffnete sie.

Für einen Augenblick fürchtete ich zu erblinden: Nie zuvor hatte mein Aug’ ein helleres Strahlen erblickt! Gold, Silber und Bronze quollen förmlich durch die Ritzen.

»Das alles soll dir gehören«, stieß Don Helge hervor, »wenn du nur bis Tagesanbruch deine Autobiographie geschrieben hast.«

Puuh, mir trat der Schweiß auf die Stirn. Sechzehn Bände in vier Stunden - das war kein Zuckerschlecken. Sicher, mein Leben war bisher ganz schön spannend verlaufen, aber das meiste hatte ich vergessen. Und dann die ganzen Jahreszahlen und Uhrzeiten! Die Namen der Plätze, Städte und Kaschemmen, der Klang der Stimmen, das Rauschen der Ozeane und das Wispern der Frauen.

Von fern ertönte der Klang einer zerspringenden Saite und hätte mich aus meinen Träumen gerissen, wenn ich nicht hellwach gewesen wäre. »Grellwach«, wie Botho es einmal formuliert hatte.

Pjotr Iwanowitsch Malchow schlurfte zum Samowar und machte Espresso. Mascha, deren Freundlichkeiten ich in jenem Sommer genoss, fuhr im Kinderwagen die Hofeinfahrt hinab. Sie hatte den kleinen Sascha auf den Diwan gelegt und sich dann selbst mit Juchhe in den Kinderwagen fallen lassen.

 Irgendwo fiel ein Schuss. Vögel schreckten auf. Dann wieder Stille.
Ich griff zum Stift und notierte die ersten Worte. »Alle glücklichen Familien …« Nein, das war zu banal. Zu unpersönlich. Zu sehr Leserbrief. Am Horizont schien der neue Tag bereits seine Schatten zu werfen. Beziehungsweise sich mit einem Lichtstreif anzukündigen. Ihr wisst, was ich meine. Irgendwie wurde es langsam hell.

 Fortsetzung folgt im nächsten Kapitel. Die Tagebücher 
 Ich war eine Sturzgeburt. Das war damals nichts Ungewöhnliches, denn unsere Familie hatte es eilig.
Als ich am 18. August 1937 in St. Petersburg (dem heutigen Putingrad) zur Welt kam, war meine Mutter gar nicht dabei. Sie war mit Onkel Teddy zum Bahnhof gelaufen, um die Billette zu kaufen. Alle anderen in unserer Straße, dem Lastimynutski-Prospekt, sprachen von Fahrkarten, aber Mamuschka sagte Billette, denn in unserer Familie herrschte ein hoher Ton.

Eine der frühesten Erinnerungen an meine Kindheit führt mir Mamitschka in Erinnerung, wie sie für meine ältere Schwester Tinka und mich Schlummerlieder von Arnold Schönberg sang. Wir Kinder hatten einen Heidenspaß, das Einschlafen bis nach dem zwölften Ton hinauszuzögern.

»Du kleiner Strolch«, pflegte Mamuschki dann immer zu sagen und schlug mir mit ihrer fehlenden Hand mitten ins Gesicht.

Sie hatte die Hand während eines Ernteurlaubs auf der Krim verloren, aber für sie war die Hand immer noch da. Die Billette würden uns ermöglichen, mit der Eisenbahn bis nach Wladiwostok zu fahren. Mamutschka, meine Schwester Tinka und ich sollten an der Pazifikküste auf meinen Vater warten. Gemeinsam wollten wir dann mit dem Schiff nach Kalifornien, wo ein Bekannter meiner Eltern sich um uns kümmern würde. Der Bekannte war ein Schriftsteller, den meine Eltern während einer privaten Weihnachtsfeier 1935 in Augsburg kennen gelernt hatten.

Uns Kindern gegenüber wurde immer von »Onkel Baal« gesprochen. Manchmal, wenn mein Vater besonders gute Laune hatte, sang er beim Rasieren leise vor sich hin: »Als im weißen Mutterschoße aufwuchs Baal, war die Erde nackt und grau und leer und fahl.«

Wir Kinder verstanden den Sinn nicht so recht, aber uns gefiel es, wenn der Vater sang. Leider konnten wir es nicht hören, denn Vater sang und rasierte sich in Paris. Dort lebte er mit »einem Frauenzimmer«, wie meine Mutter uns erklärte.


* 

Die Ehe meiner Eltern war nicht sehr glücklich. Das wusste ich von Tante Morris aus der Lüneburger Heide, wo Tinka und ich unsere Sommerferien verbrachten.

Es waren unbeschwerte Sommertage voll von glühender Sommerhitze, goldenen Weizenfeldern und plätschernden Bächen.

Wir tranken kuhwarme Milch, und Tante Morris schmierte uns handdick Butter auf die Stullen. Abends saßen wir vor dem Haus und warteten auf die Wehrmacht.

Wir Kinder wussten nicht, was die Wehrmacht war. Aber Tante Morris hatte ihren Fotoapparat auf den Knien und sagte: »Gleich kommt die Wehrmacht. Feine Fotos gibt das.«

Dann hörte man das Geknatter eines kleinen Lastwagens, und vier muntere Soldaten brausten heran. Sie sprangen vom Auto und verschwanden mit Tante Morris in der Scheune. Nach einer halben Stunde kamen sie heraus und brausten wieder von dannen.

Unsere Tante winkte der Staubwolke hinterher und flüsterte: »Tschüss, meine süßen kleinen Verbrecher.« 
 Im Sommer darauf bekam Tante Morris einen kleinen Jungen und verdingte sich als Magd in der Nähe von Breslau.


* 

Mutti war in heller Aufregung: Am Vormittag hatte der Briefträger die Einladung an meinen Vater ins Haus gebracht, in Melbourne »Gräfin Mariza« zu inszenieren.

Sofort holten wir den Atlas hervor und begannen, uns die große Reise auszumalen. 
 Wochenlang auf einem Ozeandampfer, Aufenthalt in fremden Häfen, die Klänge und Gerüche ferner Kontinente unsere Begeisterung war grenzenlos. Leider fehlte im Atlas die Seite mit Australien. Tante Molly, die nach dem Tod ihres vierten Ehemannes bei uns lebte, hatte sie einem Bettler geschenkt, der eines Nachts mit dem Knauf seines silbernen Stocks an unsere Küchentür klopfte. Hinterher war die arme Tante Molly wochenlang völlig verwirrt. Sie war felsenfest davon überzeugt, bei dem Bettler habe es sich um ihren zweiten Ehemann gehandelt, den sie Jahre zuvor für tot hatte erklären lassen. 
 Töpfchen, so wurde er von allen genannt, war eines Tages nicht mehr von der Arbeit nach Hause gekommen. 
 Tante Holly, die ältere Schwester von Tante Molly, die im Haus schräg gegenüber wohnte, hatte Töpfchen am Abend in den Zug steigen sehen. Zumindest behauptete sie das. Holly und Molly hatten tagelang in der Stadt nach Töpfchen gesucht, aber ohne Ergebnis.

Dann wurde es Frühling. Überall blühten Ginster und Lupinien. Wohin man auch schaute - Ginster und Lupinien. Möglich, dass es auch andere Blumen waren, aber nichts klingt rhythmisch und floristisch so passend und von Kennerschaft durchdrungen wie Ginster und Lupinien.

Niemand könnte ernstlich überrascht sein, wenn plötzlich ein bislang, bisher oder bis dato unbekannter, nicht identifizierter oder verschollen geglaubter Roman von Dickens mit dem Titel »Ginster und Lupinien« auftauchte.

Voll von viktorianischem Licht und Totengräbern, die auf feuchten Pflastersteinen bleichen Waisenkindern hinterherhinken.

In jenem Frühjahr vor unserer Abreise nach Melbourne geschah etwas, das sich meinem Kinderherzen so einprägte, dass ich es nie vergessen sollte. Es mochte etwa gegen sieben Uhr abends gewesen sein, meine kleine Schwester Sniff und ich lagen bereits in unseren Betten und warteten auf Hulda, unser Kindermädchen.

Sie sollte uns die Geschichte von »Hemd und Höschen« weiter vorlesen, eine Internatsschmonzette, nach der wir verrückt waren. Kinder haben keine Furcht vor Sentimentalität. Zugegeben, dieser Satz klingt an dieser Stelle reichlich altklug, aber ich habe ihn schon so lange auf Vorrat. Und hier schien er nicht schlecht zu passen.

Plötzlich dröhnte von der Straße her Lärm. Da mein Lektor übers Wochenende verreist ist, nenne ich diesen Lärm ohrenbetäubend. Onkel Erich war mit seinem Hubschrauber gelandet.

 Es war jedes Mal ein gewaltiges Ereignis, wenn Onkel Erich mit seinem Hubschrauber landete.
Onkel Erich war der schönste Mann, den unsere Straße je gesehen hatte. Später habe ich erfahren, dass er von Mai bis September Sex mit mehr als zehntausend Prostituierten hatte.

Zusätzlich hat er in dieser Zeit noch elfmal geheiratet. Einmal lief er nachts in Pantoffeln und nur mit einem Pelzmantel über dem Schlafanzug aufs Standesamt und hinterließ eine Blankounterschrift auf dem Trauungsformular. Es war die Zeit des unbeschwerten Feierns und Trinkens, in der eine ganze Generation nichts als die Tatsache feierte, dass sie noch am Leben war.

In erster Linie flog Onkel Erich nicht mit dem Hubschrauber, um rasch von A nach B zu kommen. Welchen Reiz konnten für ihn, der oft eine Million Dollar am Tag für Elfenbein-Fernbedienungen ausgab, welchen Reiz konnten für einen solchen Mann zwei Buchstaben haben? Das größte Glück für Onkel Erich war es, wenn er den Fischern auf den griechischen Inseln mit seinen Rotorblättern den Straßenstaub in die Kaffeetassen wehte. Dafür war ihm auch die lange Anreise von Berlin bis Piräus nicht zu viel. Einmal hörte ich, wie er zu Tante Molly sagte: »Weißt du, Lollimolly, da flieg ich in zwei Stunden durch meine gesamte humanistische Bildung.«


* 

Meine Erfahrungen betreffs der zerlumptesten Bibliotheken, die ich in den ärmsten Stadtvierteln vorfand, sind einfach folgende: Der ganze Wust von vulgären Knabenbüchern befasst sich mit unzusammenhängenden endlosen Abenteuern und Wanderschaften. Leidenschaften spielen sich da keine ab, denn es kommen keinerlei Charaktere vor. 

 G.K. Chesterton  
 Am 1. Juli 1935 ging unsere Familie in New York an Bord der »MS Butterfly«, Kurs Antwerpen.
Ein halbes Jahr zuvor hatte uns Onkel Heinrich in einem Brief begeistert geschildert, wie positiv sich die Dinge in Deutschland entwickelten.

Anfang 1934 hatten meine Eltern einen ziemlich gegenteiligen Eindruck, was dazu führte, dass wir am 2. Juli 1934 in Antwerpen an Bord der »MS Pussycat« gingen, Kurs unbekannt.

Kurz nachdem das Schiff abgelegt hatte, stellte sich heraus, dass wir eine Hafenrundfahrt gebucht hatten. Deshalb waren wir einigermaßen enttäuscht, als wir schon drei Stunden später mitsamt unseren Übersee-Köfferchen auf Rollen wieder in Richtung des Hotels Diamant zogen, wo wir schon die beiden vergangenen Nächte verbracht hatten.

»Das hat uns alles dieser verfluchte Hitler eingebrockt«, schimpfte meine Großmutter. Sie war damals schon vierundneunzig und wurde von ihrem Neffen Göran im Rollstuhl geschoben.

Das Hotel Diamant war eine verdreckte Spelunke. »Ein Fokus der Verlorenen«, sagte Neffe Göran beim Einchecken. Ich bewunderte ihn aus ganzem Herzen. Seine Eltern waren in einer defekten Seilbahn verhungert, irgendwo in Norwegen. Er selbst lebte seither in einem Internat im Engadin und konnte sich nicht anders als druckreif äußern. Er bekam Atemaussetzer bis zu vier Minuten, wenn in seiner Gegenwart nachlässig formuliert wurde.

Einmal schrie er meine Mutter zusammen, weil sie es gewagt hatte, »herrlich, diese Beete« zu sagen. Anschließend rannte er auf sein Zimmer und warf sich keuchend aufs Bett. Eine ziemlich stereotype Aktion, die er einem anderen niemals hätte durchgehen lassen.

Seit ich mich erinnern kann, wollte Göran Schriftsteller werden. Er hatte sich ein Pensum auferlegt, das ich »fast unmenschlich« zu nennen wage, jetzt, da er sich gerade einen gelben Sprudel holt. »Gelber Sprudel« trauen wir uns nur leise untereinander zu sagen. Göran selbst spricht von Zitronenlimonade.

Görans Tagesablauf sieht so aus: fünf Uhr aufstehen, dreißig Minuten Gymnastik bei geöffnetem Fenster. Anschließend eiskalt waschen. Hierbei ist er gnadenlos. Einmal, ich glaube, es war Silvester ‘70/‘71, das Jahrhundert habe ich vergessen, waren wir bei ihm in Norwegen zu Besuch. Für sein morgendliches Bad hackte er ein Loch in den zugefrorenen See. Aber das Wasser war ihm nicht kalt genug, und Knud, der alte Diener, musste ihm Eiswürfel aus der Speisekammer bringen.

»Tief im Herzen des Schriftstellers sitzt ein eisiger Splitter«, sagte er beim Abtrocknen. 
 Nach dem Bad setzt Göran sich an den Schreibtisch. Fünfzehn Minuten später legt er sich auf den Diwan und fängt an zu schreiben. Zehntausend Worte - möglichst unterschiedliche - noch vor dem Frühstück. Anschließend hält er »Morgenjause«. Zumindest bezeichnet er so das Frühstück in der Zeit im Hotel Diamant, als er unter dem Einfluss österreichischer Dramatiker stand.

Nach der Morgenjause (Milchkaffee und ein Margarinebrot »sunny side up«) geht er spazieren. Manchmal wochenlang. Dabei schreit er die wichtigsten Silben des Vormittags heraus, angeblich um zu hören, »ob der Rhythmus stimmt«. Aber eigentlich ist der Göran total nett. Und immerhin war es seine Idee, das Geschimpfe meiner Großmutter auf Hitler aufzuzeichnen. »Damit können wir uns später dumm und dämlich verdienen«, pflegte er zu sagen, was für einen wie ihn reichlich umgangssprachlich war.

 »Schon ‘34 auf Hitler geschimpft, das wird noch der Renner.«
Der Teil unserer Familie, der ihm überhaupt noch zuhörte, verstand nicht, was er meinte. War aber auch egal, denn kurz darauf stieg Göran in einen Zug und kam erst eine Woche später zurück.


Ich schrieb Tag und Nacht. Den eigenen Zug hatte ich mir vom Vorschuss gekauft. 
 Die schwarze Tasche vor mir enthält das Schwarzgeld von meinen Tourneen in der Schweiz. 
»Mutti, warum ist der Tod in unserer Gesellschaft ein Tabu?« 
 Wenn mein jüngerer Bruder Tipper solche Fragen stellte, bekam er wortlos eine gescheuert und musste ohne Gutenachtkuss ins Bett. Überhaupt verlief unsere Kindheit sehr harmonisch. Hauptsächlich wurden wir den ganzen Tag herumgefahren. 
 Andere Kinder auch, aber bei denen hatte es einen Grund. Vom Ballett zum Reiten, vom Klavierunterricht zum Tennis, vom Schwimmkurs zum Kindergeburtstag. 
 Wir wurden grundlos herumgefahren. Einfach so. Meine ältere Schwester Rooster hasste das Herumgefahrenwerden, denn ihr wurde dabei immer schlecht. Sie schämte sich aber, wenn sie sich auf dem Rücksitz übergeben musste. Deshalb schluckte sie das Erbrochene einfach runter. 
 Anfangs hatten wir anderen Kinder das gar nicht bemerkt, aber mit der Zeit sahen wir Rooster an, wenn es so weit war. Erst kniff sie die Lippen zusammen, dann lief sie rot an, begann zu schwitzen, pumpte ein bisschen und sackte nach dem Schluckvorgang ermattet in sich zusammen. 
 Dann kam der Tag, nach dem im Leben unserer Familie nichts mehr so war wie vorher. Ich komme später noch einmal darauf zurück. Dieses Stilmittel wollte ich schon immer mal einsetzen: die Ich-komme-später-noch-einmaldrauf-zurück-Technik. 
 Zunächst jedoch kam der Herbst und mit ihm ein Mann die Straße herauf. Als er sich unserem Haus näherte (wir wohnten damals bereits in Nummer 42), konnte man ganz deutlich eine Narbe erkennen, die quer oberhalb seines Kinns verlief. Als er fast direkt vor mir stand, sah ich, dass es keine Narbe war, sondern sein Mund. Der Narbenmund, so haben wir ihn später noch oft genannt, wenn wir vor dem Kaminfeuer (flackernd?) zusammensaßen und uns wechselseitig die Socken von den Füßen zogen. Bei wem ein Zeh mit dranblieb, der hatte verloren. 
 Ungefähr zu dieser Zeit war es auch, als Tante Lolli immer stiller wurde. Sie war so ganz anders als ihre Schwestern Holly und Molly. Lolli lebte nur für andere. Lolli opferte sich auf. Lolli las Sterbenden Rilke vor, was dazu führte, dass es seit Jahren in unserem Ort keinen Todesfall mehr gegeben hatte. Manch einer, der schon Freund Hein die Hand reichen wollte, sprang wieder auf und rannte aus dem Zimmer, wenn er Tante Lolli mit dem Gedichtband kommen sah. 
 So was sprach sich natürlich rum. Erst nur im Nachbardorf, aber bald schon musste Tante Lolli in die Kreisstadt kommen, wenn dort ein Lebenslicht zu flackern begann.



Der Tag, an dem ich mich mit Peter Jackson verkrachte. Leider musste ich erfahren, dass die Dreharbeiten zum »Herr der Ringe« ohne mich abgeschlossen worden waren.
 Obwohl ich, wie mündlich vereinbart, »so gegen halb fünf am Strand« war.
 Die Wolke ist echt. Im Gegensatz zu manchen feinen Herren aus der Filmbranche habe ich Mogeleien am Computer nicht nötig.

Ein Kilo Koks, sechsundzwanzig Bier, vier Stangen Zigaretten und drei Eimer Nesquik - das war die ganz normale Tagesration von Hank Anfang Oktober 1971.

Manchmal war er so zu, dass er seine Tochter Elizabeth nackt vom piekfeinen St.-Matthew-up-and-awayKindergarten oben am Gila-Canyon abholte. Das war eigentlich nichts Ungewöhnliches, aber meistens waren es die Mütter, die so an der kleinen weißen Holztür erschienen.

Ich wohnte damals in einem Appartement am MostlyCloudy-Boulevard und war so etwas wie der Assistent von Hank. Er hatte mich einfach engagiert, als ich auf einem Supermarktparkplatz in Orange County seinen pissgrünen BMW geschrammt hatte.

Wir alle haben uns gewundert, warum er ständig von pissgrün sprach. Im Hollywood dieser Tage war zwar nichts, wirklich gar nichts unmöglich, aber grüne Pisse hatte noch keiner von uns gesehen. Wie gesagt, wir wunderten uns sehr. Zu fragen traute sich keiner. Hanky hätte ihn auf der Stelle gefeuert, wahrscheinlich sogar erschossen. Er ballerte wahllos auf alles, was sich ihm zu widersprechen traute. Seit seinem Riesenerfolg mit Fire in my pants hatte er komplette Narrenfreiheit. Fire in my pants war von allen Studios abgelehnt worden, und Hank finanzierte den Film, indem er allen Mitarbeitern die Gagen strich. Sich selbst genehmigte er eine Regiegage von 1 Million Dollar plus 95 points  vom Einspielergebnis, noch bevor die erste Karte verkauft war. Selbst im größenwahnsinnigen Hollywood war das ein noch nie da gewesener Vorgang.

Ich spielte in Fire in my pants einen Nazi, der sich in einen Werkstattbesitzer aus Saigon (eine Traumrolle für die damals noch unbekannte Winona Ryder) verliebt. Eigentlich war ich nach Hollywood gekommen, um mein Maschinenbaustudium zu beenden. Aber als ich aus dem LAX-Flughafengebäude trat, fuhr ein Doppeldeckerbus mit deutschen Schauspielern an mir vorbei, zurück nach Deutschland. Es mochten gut vierzig oder fünfzig Mann gewesen sein. Sie alle trugen TShirts mit der Aufschrift »Es ist uns zu blöd, immer nur Nazirollen angeboten zu bekommen«. Mir war jeder Job recht, und so sagte ich sofort zu, als Saul mir die Rolle in Hanks Film anbot.

Saul Zytherkoffer stammte aus Mannheim und sprach leidlich Deutsch. Er war Agent und bot mir einen fairen Deal: Ich sollte sein Appartement in Hell’s Restroom (gleich hinter der Abzweigung nach Upper Giordano) putzen und seine Frau vögeln, dafür konnte ich meine Miete selber zahlen und bekam keine Gage für die Rollen, die er mir besorgte. Vielleicht habe ich nicht alle Teile des Deals richtig verstanden, aber er sprach in einem merkwürdigen Dialekt, der mich irgendwie an »Anatevka« erinnerte. Das kannte ich von einer Langspielplatte meiner Großmutter.


* 
 Ich saß in Paris in einem kleinen Kaffee. Pardon, einem kleinen Cafe.
Durch die Tür trat ein pummeliger Mann mit schulterlangen Haaren. Es war Samuel Beckett. Aber dazu komme ich gleich. 
 Ich hatte gefrühstückt und war glücklich. Den Vormittag hatte ich mir freigehalten, denn ich wollte das Internet erfinden. Nachdem sich mein Diener die letzte Tasse Tee eingeschenkt hatte, las ich innerhalb einer Stunde jene Werke, die Susan Sontag als »in die Außenbezirke der Haupttradition des Romans« gehörend bezeichnet hatte: Gullivers Reisen, Candide, Tristram Shandy, Jacques der Fatalist, Alice im Wunderland. Danach rauchte ich eine Zigarette, denn dies waren die Bücher, bei denen auch Susan den Verfasser nicht genannt hatte. War auch nicht nötig. Konnte man wissen. Gehörte zur Allgemeinbildung. Jetzt kamen die Klopper, wo als Zugeständnis an die Dummerchen der Name des Autors genannt wurde:

Korrespondenz aus zwei Ecken  (Gershenzon und Ivanov), Das Schloss (Kafka),  Steppenwolf  (Hesse),  Die Wellen  (Woolf),  Oddajohn  (Olaf Stapledon), Ferdydurke  (Gombrowicz), Unsichtbare Städte (Calvino).

Ehrlich gesagt, brummte mir danach ein bisschen der Schädel. Mir fiel ein, dass Fritz J. Raddatz in seinem Nachruf auf Susan Sontag in der ZEIT geschrieben hatte, Cioran sei »aus Barmherzigkeit zynisch« gewesen. Ich holte mir einen runter und ging duschen.


Die Zeit nach meiner Scheidung verbrachte ich im Maislabyrinth an der A4. 
* 

Habe ich euch schon von dem Tag erzählt, als ich es den beiden schwarzen Bräuten im Terrarium besorgte? Mann, Mann, wenn ich heute daran zurückdenke, wird mir immer noch ganz schwummrig. Aber der Reihe nach.

Es begann damit, dass Burt on the Wire mir ein Drehbuch von Roschkoff Tatschikoff schickte. Wie immer, wenn das geschah, warf ich es weg und ging auf einen Kaffee zu Jake’s, schräg gegenüber. 
 21. Oktober 2003

 Geschwindigkeitsregler am Krankenfahrstuhl von »Schnecke« auf »Hase« gestellt. * 

An diesem Morgen saß Jack im Jake’s und frühstückte. Das war ungewöhnlich, denn normalerweise frühstückte Jack nicht vor sieben Uhr abends. Tagsüber rannte er irgendwelchen Nutten hinterher und bat sie, zu ihm zurückzukommen. Er war ein bisschen hochnäsig geworden und hatte sich angewöhnt, Englisch mit polnischem Akzent zu sprechen.

Er zeigte mir ein Drehbuch, das man ihm angeboten hatte. Es ging darin um einen Staudamm oberhalb von Los Angeles und einen Alten mit einer ziemlich scharfen Tochter. »Jack, das ist bullshit. Damit ruinierst du deine Karriere.«

 Jack war fassungslos. Außer mir wagte es keiner, so offen mit ihm zu reden.
Ich hatte keine Angst vor Jack. Er gab zwar gerne den großen Macker, aber irgendwie war er New Jersey nie losgeworden. Auch das habe ich ihm eines Tages gesagt, aber er lachte nur.

Ich öffnete meine Hose und holte einen Kuli raus. Das war die Nummer, mit der ich damals bei den Bräuten ganz groß ankam. Einen Kuli aus der Hose holen - das war die heißeste Nummer in ganz Hollywood. Für eine halbe Stunde zog ich mich in den hintersten Winkel des Restaurants zurück und machte mich über das Script her. Als Scriptdoctor bekam ich damals schon zehntausend Dollar pro Minute, Anfang der Siebziger eine horrende Summe.

Für Jack arbeitete ich natürlich umsonst. Ich mochte ihn. Ich schmiss die hundertfünfzig belanglosesten Seiten raus und schrieb eine Szene, in der die Tochter mit ihrem Alten Inzest begeht.

Einer relativ harmlosen Schlägerei verpasste ich einen brillanten Dreh, indem ich Jack die Nase aufschlitzen ließ. Dann warf ich die neuen Seiten vor Jack auf die Theke und sagte im Hinausgehen: »Spendier mir mal ‘nen Drink, wenn’s was wird.« Auf den Drink warte ich noch heute trotz des Welterfolges von Love Story. 


* 

Portland, Maine
 Meine One-Man-Version des »Internationalen Frühschoppen« riss die Zuschauer von den Stühlen.
Wie gesagt, Beckett. Wir alle mochten Sam, damals in Paris. Er heiterte uns auf. Sam schwamm im Geld. Er schrieb die opulentesten Ausstattungsrevuen für das Moulin Rouge, und dementsprechend rollte der Rubel. Beckett ließ sich nämlich in Rubel bezahlen, eine sympathische Marotte. Bei den Tänzerinnen hieß er nur »Froufrou«, was so viel bedeutet wie »der Dicke von der Insel«.

An besagtem 23. November aber wirkte er bedrückt. Er setzte sich auf seinen Klappstuhl, den er immer bei sich trug, und sagte: »Da kommen sie wieder.« »Wer?«

 »Ich weiß nicht.«
Wenn der Abend so begann, konnte es zäh werden. Dann folgten endlose Monologe über Apathie und Aphasie, über den Kopf in der Normandie und Tennis. Sam tat mir Leid. Das oberflächliche Geschreibsel für die halb nackten Hupfdohlen machte ihn ganz matschig in der Birne.

»Hör mal, Sammylein«, sagte ich. Beckett liebte es geradezu, so angesprochen zu werden. »Dieser Revueschmarren, das ist nichts für dich. Warum schreibst du nicht mal was ganz Simples. Eine Frau, bisschen Sand. Irgendwas Positives mit Rollstuhl und Mülltonnen oder so?«

Mann, Leute, jetzt werde ich mich bestimmt für verrückt halten! Aber von diesem Augenblick an war Sam ein anderer. Er ging aufs Klo, und als er zurückkam, hatte er Stoppelhaare und dreißig Kilo abgenommen. Als er das Cafe verließ, wirkte sein Schritt ein wenig leichter und der Himmel ein bisschen blauer.


* 
 Anfang September wurde meine wirtschaftliche Situation mehr als heikel.
Ich hatte meinen Job als Krankenhausclown in Lippstadt verloren. 
 Angeblich zu anspruchsvoll. Sicher war das nur eine Ausrede. Traurig ging ich die staubige Landstraße entlang. Ich muss ein jämmerliches Bild abgegeben haben: die großen Latschen, die rote Perücke, dazu die verheulten Augen. 
 Nachdem ich wohl mehrere Tage meines Weges gezogen war, stand ich plötzlich vor einem Diner in Boston. So kann’s gehen. Man darf die Hoffnung nie aufgeben. Ich ging rein und gleich hinten wieder raus. Im Garten standen ein paar Tische und Stühle. Ich bestellte einen Caffe latte grande und ein Sandwich »Jack Ruby«. Dann schlief ich ein.

Und wie wurde ich wohl geweckt? Natürlich unsanft. Neben mir saß Ewald aus Göppingen. 
 »Du kommst doch auch aus Deutschland«, sagte er, mit stark schwäbischem Akzent. Ich schreib’s aber Hochdeutsch auf, weil geschriebener Akzent blöd aussieht und sich immer anders liest, als er klingt. Verdammt, jetzt verliere ich drei Zeilen auf dem eh schon knappen Papier, bloß weil Ewald geschwäbelt hat wie Sau. 
 To make a long story short - eine flockige Redewendung, die man sich durchaus mal erlauben kann, wenn man in einem Clownskostüm mitten in Boston von Ewald aus Göppingen geweckt wird.

Ewald wusste, dass in Harvard Professoren gesucht wurden, im Wintersemester waren Lehrkräfte in der »Efeuliga« (!!!) traditionell knapp.

Ich ging also über die Straße und hielt meine erste Vorlesung. Der Hörsaal war wie voll? Gerammelt! Überwiegend sehr attraktive Studentinnen in Philip-Roth-TShirts, die ihre vollen Brüste äußerst vorteilhaft zur Geltung brachten.

»Was wollt ihr hören?«, rief ich in die Menge. »Europa der gemeinsame Weg von Byzanz bis Brüssel«, schallte es tausendfach zurück.

Der Laden kochte. Vorlesungen auf Zuruf, das war meine Spezialität. Ehrlich, Leute, ich hatte Schwierigkeiten, von den amerikanischen Titelseiten wieder runterzukommen. Nach kürzester Zeit füllte ich als »Mr. Enziekloppedieman« Stadien.

In Harvard ließ ich es locker angehen, zumal ich in meinen Clownlatschen nicht den sichersten Stand hatte. Konstantinopel, Untergang des Römischen Reiches, Moskau als neues Byzanz - das hatte ich drauf. Als ich bei Karl dem Großen angekommen war, stand die Hälfte der Studentinnen johlend auf den Stühlen. Bei der Eroberung Konstantinopels durch die Türken flogen die ersten TShirts auf die Bühne, und als ich zu einem kurzen Exkurs über den Unterschied zwischen Lutheranern und Reformierten anhob, wurden zwei Mädchen bewusstlos aus dem Saal getragen.

»Mehrheitsentscheidungen sind nicht alles«, dröhnte meine Stimme aus den Marshall-Türmen links und rechts neben mir im Auditorium, das wie war? Natürlich altehrwürdig. »Erinnern wir uns doch einfach daran, dass auch Pilatus abstimmen ließ.« Jetzt wurde es für die Security langsam unmöglich, die Meute zurückzuhalten. Ich hätte noch gerne über den »pathologisch zu nennenden Selbsthass des Abendlandes« die Schlussnummer eingeleitet, aber Ewald musste weg, und ich hatte keinen Schlüssel.


* 

Die Hitze stand im Zimmer wie ein Feind. Ich lag auf dem Bett und schaute zu, wie an der Decke die Käfer platzten. Seit fast einem Jahr war ich jetzt Kirchenmusikdirektor in Santa Eulalia de la Cruz im Norden Mexikos. Wenn es mir mein Glaube nicht verboten hätte - jeden Tag hätte ich den Augenblick verflucht, in dem ich den Vertrag unterzeichnet hatte. Aber mir blieb keine Wahl, familiäre Gründe zwangen mich, Europa für längere Zeit zu verlassen.

Ich drehte mich zur Seite und starrte auf die toten Fliegen, die in der Karaffe auf dem Nachttisch schwammen. Noch vier Stunden bis zum Beginn der Probe. Muss erwähnt werden, dass Santa Eulalia keine Kirche besaß? Revolutionäre hatten sie niedergebrannt, und Pater Rodolfo hatte nur überlebt, weil er zu jener Zeit als Bordgeistlicher eine Flusskreuzfahrt unternommen hatte. So konnte auch das Harmonium gerettet werden, denn das hatte er mitgenommen.

Pater Rodolfo war es noch schlimmer ergangen als mir. Er war strafversetzt worden. Alkohol und Frauengeschichten. Das war zur damaligen Zeit für einen katholischen Priester undenkbar. Einmal war er so betrunken, dass er einen Jungen statt auf den Namen Diego auf Heidi getauft hatte. Da platzte seinem Bischof der Kragen, und er warf ihn samt seiner Familie aus dem Kloster. Vier Tage später ritten sie auf drei Maultieren in Santa Eulalia ein, und kurz darauf wurde im Norden Mexikos der erste ökumenische Gottesdienst gefeiert.

Ich richtete mich auf meinem Bett auf und schaute aus dem Loch, das einmal ein Fenster gewesen war. Auf einem Hüttendach auf der anderen Seite des Platzes saßen zwei Geier und suchten unter ihren staubigen Flügeln nach Parasiten. Heute wollte ich mit den Proben für das Weihnachtsoratorium beginnen. Der Kirchenchor bestand aus elf Mitgliedern, alles Frauen. Das machte es natürlich schwierig, die Männerstimmen zu besetzen, aber ich unterteilte einfach die mit Schnurrbart in Bass und Tenor. So blieben mir zwei Altistinnen und ein Sopran.

Ich stand auf. Sofort begann ich noch stärker zu schwitzen. Der Spiegel über dem Nachttisch war fast blind. Was ich sah, reichte mir. Augen, tief in den Höhlen, fast gelb. Auf der Stirn hatte ich zwei entzündete Pusteln. Die Löcher, aus denen ich mir mit einer alten Pinzette zwei Fliegenmaden entfernt hatte, waren infiziert. Ich befühlte sie vorsichtig mit den Fingerspitzen. Das Schlimmste aber war mein Gebiss. Es fehlte. Ein Zahnarzt auf der Durchreise hatte mir sämtliche Zähne gezogen, da ich nachts malmte. Auf die Dauer würde dies den Zahnschmelz ruinieren, und davor wollte er mich bewahren. Leichtsinnigerweise hatte ich ihn im Voraus bezahlt, und jetzt wartete ich seit fast drei Monaten auf das neue Gebiss. Angeblich hatte es ein Commandante der Revolutionäre für sich beschlagnahmt.

Ich schaute auf die entzündeten Stellen in meinem Zahnfleisch. Die Zeit verging. Einer der Geier bewegte sich ein wenig, wie der Zeiger einer Uhr. Als ich husten musste, fiel eine Kakerlake tot hinter dem Spiegel hervor. Das Husten hatte mich angestrengt, und ich brauchte eine längere Pause, bevor ich die Kraft fand, mich zu bücken und einen schmalen Pappkoffer unter dem Bett hervorzuziehen. Der Pappkoffer enthielt das Wertvollste, was ich besaß: den Klavierauszug des Weihnachtsoratoriums. Ich vergaß zu erwähnen: Den Klavierauszug hatte man mir bei meiner Ankunft in Mexiko abgenommen. Angeblich konterrevolutionär. Jetzt besaß ich nur noch einige Blätter, auf denen ich die wichtigsten Passagen von Bachs Komposition aus dem Gedächtnis notiert hatte. Bumm - bummbumm-bummbumm - bumm - bumm. Die Paukenstimme gleich für den Anfang. Ich hoffte, Consuela würde damit auf dem Benzinfass der Texas Oil Company  zurechtkommen. Obwohl es noch fast drei Stunden bis zum Beginn der Probe waren, machte ich mich auf den Weg. Ich war so schwach, dass ich auf allen vieren über den Platz kroch. Mit der rechten Hand umklammerte ich die Notenblätter. So fest, dass sich die Nägel in den Handballen gruben und Blut herausquoll. Mein faulendes Zahnfleisch stank so entsetzlich, dass es mir selbst zu viel war. Ich wurde bewusstlos.

Als ich wieder zu mir kam, saß ich am Harmonium. Pater Rodolfo und Margarita, seine Tochter, hatten mich hierher geschleppt. Jetzt saßen sie auf dem Fußboden gegen die Scheunenwand gelehnt und lächelten. Die Scheune nutzten wir seit dem Brand als Kirche. Margarita war zwölf, und ich hatte Pater Rodolfo auf dem Sterbebett geschworen, sie zu heiraten. Danach stand Pater Rodolfo zügig auf und fuhr für ein verlängertes Weekend nach Acapulco, um »mal den Kopf frei zu kriegen«. Aber den Schwur wollte er mir nur auf dem Sterbebett abnehmen, dafür war er zu sehr Priester.

Er schrieb - ein Geheimnis zwischen uns - heimlich am Libretto für ein religiöses Musical, in dem drei Zwerge durch die Wüste irrten. Zur Strafe, weil sie vergessen hatten, wie es im Vater unser nach »denn dein ist das Reich« weitergeht.

Keine leichte Kost, aber doch ein Zeichen gegen den grassierenden Relativismus. 
 Gerade, als ich meine Finger auf die Tasten legen wollte, um den Geistlichen zu begleiten, der angefangen hatte, in der Kopfstimme »Großer Herr und starker König« zu singen, erreichte mich ein neuer Fieberschub. Ich hatte 43 Grad im Schatten. Plötzlich tauchte vor mir eine Berliner Toreinfahrt auf, in der sich Willy Brandt und Anneliese Rothenberger küssten. Mein Atem ging rasselnd. War die Malaria wieder ausgebrochen, die ich mir in meiner Zeit als Entertainmentchef auf einem Flussdampfer geholt hatte, der den Niger zwischen Atlantik und Timbuktu befuhr? Die anstrengendste Zeit meines Lebens. Krokodile, Löwen, Leoparden - nach jedem Landausflug fehlten mindestens drei Passagiere. Einmal stürzte der Bordnephrologe während eines kleinen Empfangs für repeater  mit mehr als zehn Jahren Non-Stop-Aufenthalt an Bord in die Schiffsschraube. Es hagelte Beschwerden, und die Marketingabteilung der Reederei verteilte Poloshirts und Anstecknadeln, um die wichtigsten Reisenden zu besänftigen. Professor Gensdorfer, der an Seetagen die Vorträge über den Mieterschutz im Kongo zu Zeiten König Leopolds von Belgien hielt, war Blut auf seine neuen Wildlederschuhe gespritzt. Um den Gelehrten zu besänftigen, erhielt er samt Gattin eine Einladung zum Galaabend im Dr.-KurtzRessort. Solche Galaabende waren für gewöhnlich auf Jahre ausgebucht und den absoluten VIPs vorbehalten. Häufig flog dafür sogar der Reedereivorstand mit ausgewählten Gästen ein, denn als Höhepunkt nach dem Essen hatte eine handverlesene Auswahl die Gelegenheit, den Kopf der Begleitperson auf den Zaunpfählen des Dr.-KurtzRessorts zurückzulassen. Begleitet von den dumpfen Fruchtbarkeitslauten der Eingeborenen zogen die Torsi dann im Fackelschein zurück zu den Tenderbooten, die am Flussufer warteten. Schade, dass die Generation, die für solche Rituale noch Sinn hat, langsam wegstirbt.


* 

Vor dem Haus meiner ältesten Tochter in Sidney 
 Sie sind sehr reich, ihr Mann ist Kassierer bei den Yaori. Den roten Ferrari haben sie mir zur Einschulung geschenkt. 
Kurz vor Weihnachten sollte mir eine Ehre zuteil werden, die bisher nur zwei Schriftstellern -Julien Green und Nathalie Sarraute - widerfahren war: die Aufnahme in die Pleiade zu Lebzeiten.

Dies war umso erfreulicher, als ich bisher nur zwei Werke auf Französisch veröffentlicht hatte: »Sous le grand soleil, chez les primitifs«, ein Bildband über die Geschichte Mallorcas vor Beginn des Pauschaltourismus, sowie die Rückübertragung des Ulysses  ins französische Original, wobei ich einige Schwachstellen der ursprünglichen Fassung gleich mitverbesserte. Ein paar saftige Striche durch einen gewieften Lektor hätten dem an sich nicht schlechten Thriller von Alain Proust schon damals mehr Pep gegeben. Na ja, not my cup of tea.

So kam ich wieder mal nach Paris. Andre Gide holte mich vom Bahnhof ab. Obwohl in der Stadt der Liebe gerade 38 Grad herrschten, trug Andre sein geliebtes Faultier  Dindiki  um den Hals, als eine Art Pelzkragen. Ich mochte Andre, deshalb hörte ich mir auch zum wiederholten Male die Geschichte an, wie Dindiki  angeblich einen schlafenden Affen erwürgt hatte. Wir setzten uns in ein Bistro, denn die offizielle Aufnahme in die Pleiade erfolgte erst am Abend im eigens dafür gebauten Stade de France. Andre schob ein Buch über den Tisch:

Jardin des Plantes  von Claude Simon. »Für den Strand«, sagte er. Ich überflog den ersten Satz. »Würde mich nicht wundern, wenn Claude eines Tages den Nobelpreis kriegt«, murmelte ich ehrfürchtig. Das wäre sicher kein leichter Tag für Alain Robbe-Grillet, aber c’est la vie. Ich schaute auf die Busse, die vorbeifuhren. Auf allen war »La Boum« plakatiert, der neue Film von Jean-Luc Godard. Mir war die Aufregung, die darum gemacht wurde, nicht ganz verständlich. Schließlich handelte es sich um ein Remake des alten Ufa-Schinkens »Dreams are my Reality« mit Katja und Heinz Riemann. Aber wenn es darum ging, ein gewaltiges Massenpublikum zu befriedigen und seinen Produzenten die Taschen voll zu machen, war Jean-Luc der Gerissenste von uns allen.

»Die Idioten, die glauben, Dichtung könne nur dort vorhanden sein, wo soziale Probleme gelöst werden, müssen von Gide entsetzt sein.«

»Quoi?« Der Autor von »Die Falschmünzer« stutzte. »Hat Richard Hülsenbeck über dich geschrieben, 1930, in der Literarischen Welt.« 

Andre lachte leise. Später, als wir uns auf den Weg machten, um Rilke und die Brüder Kosslowski vom Gare de Lyon abzuholen, sagte er, dass er mich ein bisschen beneide. Um das Artifizielle in meinen Dialogen, jedoch nie um den Preis der Wahrhaftigkeit. Ich legte meinen Arm um seine Schulter, Dindiki  leckte meine Fingerspitzen. Die Spaziergänger auf den Bürgersteigen formierten sich zu einem Chor und begannen zu tanzen. Von überall hörte man leises Singen: »To the happy few«.


* 

Im London jener Tage herrschte eine geradezu unvorstellbare Aufbruchsstimmung. An allen Ecken und noch mehr Enden wurde saniert. Die Queen feierte ihren Übertritt zur katholischen Kirche, und Maggie Thatcher hatte den FC Chelsea gekauft.

Nach meinem umjubelten Vortrag (Thema: Rassismus ohne Rassen) an der Royal Society of Protuberant Eyes  holte mich Henry mit seiner nagelneuen 500er SKlasse ab.

Henry war Neurochirurg mit riesigen roten Haarbüscheln auf den Fingerknöcheln und mächtig stolz auf sein neues Auto. Sowohl sein gerade frisch geschiedener Chefanästhesist als auch seine Ehefrau Rosalind hatten ihm bestätigt, dass er die Luxuslimousine genießen dürfte, und so glitten wir entspannt in den komfortablen hellen Ledersitzen durchs samstägliche London. Unsere Entspanntheit verdankten wir dem Beta-Endorphin, jenem »gesegneten, selbst produzierten Opiat, das jede Art von Schmerz dämpft«. Wusste ich von Henry.

Das war das Tolle an Neuro-Henry, dass er die kleinste Gefühlsregung genauso wie den rabiatesten Stimmungsumschwung biochemisch und neuromäßig erklären konnte. Während wir durch die Hauptstadt des ehemaligen Empire fuhren - aus den Lautsprechern perlten die Läufe einer Scarlatti-Sonate -, nannte mir Henry den Namen jeder, wirklich jeder Straße, auf die wir ein-oder von der wir abbogen. Das kannte ich schon von früher aus den JerryCotton-Heften, was ich Henry aber nie gesagt hätte, um ihn nicht zu verletzen. Genauso schwieg ich, wenn er mir wieder von seinen Kindern Theo und Daisy vorschwärmte. Theo hatte die Schule geschmissen und war jetzt hauptberuflich Bluesgitarrist. Er schlief bis in die Puppen und aß regelmäßig zum Frühstück ungefähr ein Kilo Müsli samt Nuss-, Dattel-und Obstzubehör. Henry hatte sich derart beflissen ins Bluesvokabular eingelesen, (»eine mit Bedacht verminderte Quinte«), als ob er sich auf die Aufnahmeprüfung in die SPD vorbereitete. Weil ich Henry mochte und weil er mich einmal durch eine Vollbremsung von meiner Trigeminusneuralgie befreit hatte, verzichtete ich darauf, ihm die beiden einzig zulässigen Lebensmodelle für ernst zu nehmende Bluesmusiker zu erklären: a) tot (Spritze, Pool, Erbrochenes) oder b) Multimillionär mit mehreren Luxusautos in mehreren Luxusgaragen auf mehreren Kontinenten. Keinesfalls ein Spätpubertierender, der noch zu Hause wohnt. Diese Tatsache deutet stramm auf eine Entwicklung »Vollloser, der von seinem alten Hirnfuzzi durchgefüttert wird«. Entdeckt wurde das Talent von Bluesmüsli Theo übrigens von seinem Großvater, einem versoffenen Lyriker und Literaturkenner, der auf seinem Schloss am Fuße der Pyri… Püree… Pyhrä…, na ja, ihr wisst schon, dieser Radlerhölle zwischen Spanien und Frankreich, wechselnde Haushälterinnen nagelte.

Am Abend erwartete Henry seinen trinkenden Schwiegervater und seine Tochter Daisy zum Abendessen. Daisy war Lyrikerin, das bedeutete unheilbar nymphoman, weshalb sie in Paris studierte. In ihren Gedichten ging es hauptsächlich um erregte Gießkannen, Rosen an fauligen Stängeln und befleckte Bettwäsche, die hinter monokelartigen Waschmaschinenfenstern schleuderte. Henry versuchte, bei der Lektüre noch irgendeinen künstlerischen Aspekt hineinzuinterpretieren. Verständlich. Für einen Vater ist es immer schmerzhaft zu entdecken, dass seine Tochter mit jedem hergelaufenen Hiwi in die Kiste steigt. Vor einem Fischgeschäft in der Paddington Street parkte Henry seinen 500er. Er wollte die Zutaten für sein abendliches Fischstew besorgen. Ich blieb im Wagen. Zum einen hatte ich akute Kopfschmerzen, konnte seit etwa zwanzig Minuten keine Farben mehr erkennen und sah generell ziemlich trüb. Henry - und das machte einen beträchtlichen Teil seines Charmes aus - versprach, mir auf dem Rückweg in der Klinik die betreffenden Hirnlappen abzuklemmen.

Zum anderen fürchtete ich aber, Henry könnte vor der Fischtheke wieder von Weinkrämpfen geschüttelt werden, wie ich es schon mehrfach erlebt hatte. Über all die Jahre hatte ihn das menschliche Leid im Klinikalltag natürlich die notwendige Distanz gelehrt. Aber seit er in der neueren Literatur lesen musste, dass sich in »Kopf und Nacken der Regenbogenforelle jede Menge polymodaler Nozizeptoren« befanden, schoss ihm das Wasser beim Anblick dieses Leckerbissens quasi waagrecht aus den Augen. Der Gedanke an schmerzgepeinigte Regenbogenforellen hatte ihm das Angeln verleidet.

Vielleicht wäre das Leben von Henry überhaupt anders verlaufen, wenn damals die Geschichte mit seiner toten Schwiegermutter nicht passiert wäre. Auf einer Überfahrt zwischen Southampton und Bilbao hatte Henry auf einem unteren Deck der Fähre Sex mit dem Geist seiner toten Schwiegermutter. Und zwar auf Wunsch seiner Frau Rosalind. Für sie war es der größte Liebesbeweis, und seither war für Henry ein Leben ohne Rosalind nicht vorstellbar. Und Muttis Geist war immer dabei. Wenn Henry kochte, sagte der Geist ihm, wie er die Zwiebeln schneiden sollte. Wenn sie ins Theater gingen, kaufte Henry drei Karten, falls die tote Mutti kurzfristig noch mitkommen wollte. Am meisten liebte Henry jedoch, dass Muttis Geist seit fünfundzwanzig Jahren im Ehebett zwischen ihm und Rosalind lag. Dadurch hatte Henry ein für einen Mann seines Alters - er war achtundvierzig - außergewöhnlich erfülltes Sexualleben. Denn auch wenn Rosalind mal zu müde war oder einfach keine Lust hatte - der Geist von toter Mutti wollte immer.


* 


Im Basislager des Dhaulagiri (8167)
 Am Nachmittag freunde ich mich mit einer bulgarischen Kinderexpedition an. Sie wollen mit Sandalen in die Südwand (maximale Schwierigkeiten von VII, 90° im Eis, M7+).
 Ich zeige ihnen meine abgefrorene Hand (die mit dem Sandwich), was sie nachdenklich stimmt. Abends grillen wir zwei Cassetten von »Unser Charlie« (samstags, 19.30 im Zweiten).

Beim Auslaufen aus dem Hafen von Hobart (Tasmanien) ärgerte ich mich über meine eigene Knausrigkeit. Weil mir zwölf Dollar zu viel waren, hatte ich mir keine Seekarte für den Südpazifik gekauft. Jetzt stand ich an Bord meiner Rudyard Kipling und stach in See, nur im Besitz eines Stadtplans von Singapur und einer Generalkarte von Neuseeland im Maßstab 1:10.000.000.000, die ich bei einem Autoverleiher geschenkt bekommen hatte.

Am Vormittag des zweiten Weihnachtsfeiertages hatte ich die  Rudyard Kipling gekauft, eine schnittige ZwölfMeter-Jacht. Mein erstes eigenes Schiff! Ich hatte keine Ahnung vom Segeln, war aber voller Tatendrang und Zuversicht. Hauptsächlich hatte ich die schmucke Dschunke wegen ihres Namens gekauft: Rudyard Kipling - der Verfasser von »Moby Dick«.

Wann immer ich an die Geschichte von Moby Dick denke, kommen mir die Tränen. Die Weltliteratur kennt kein ergreifenderes Werk zum Thema Tierschutz. Völlig zu Recht steht es auf der Liste mit Geschenktipps für Weihnachten in jeder Frauenzeitschrift ganz oben.

Umso faszinierender ist es, wenn man bedenkt, dass Kipling sein Leben als kleiner Angestellter im Finanzamt von Neu-Delhi verbracht hat und das Meer nur von Postkarten kannte. Nach »Moby Dick« hörte er für immer mit dem Schreiben auf und wurde direkt seltsam. Aus all diesen Jahren existiert nur noch ein recht unscharfes Foto, das ihn beim Entladen seines Pick-up zeigt. Er bringt zwei Plastiktüten zum Container, voll mit anzüglichen Briefen von Schülerinnen, die durch sexuelle Belästigung seinen literarischen Weltruhm zerstören wollen. Doch Kipling war dagegen gefeit. Die Liebe zu seiner Frau Balou war das Wichtigste in seinem Leben.

So hing ich meinen Gedanken nach, als mein stolzer Kahn gegen die Kaimauer schrammte. Das Meer duldet nicht die kleinste Nachlässigkeit, und ich schwor mir, in Zukunft aufmerksamer zu sein. Freundlich winkte ich den japanischen Touristen zu, die das Schiff zurück ins Wasser geschoben hatten. Dann stellte ich auf Autopilot und ging in die Kombüse, mir was Leckeres brutzeln.

Stine, die schwedische Einwandererwitwe, von der ich die Rudyard Kipling gekauft hatte, war wirklich ein Engel! Randvoll mit den köstlichsten Leckereien hatte sie die wasserdichten Schränke in der Kombüse gepackt. Ich machte mir Spiegeleier mit ordentlich Speck und öffnete zur Feier des Tages einen halbtrockenen Prosecco. Hinterher gönnte ich mir noch zwei Schokoladenkekse, ein besonderer Luxus. Gerade im Non-Stop-Einhandweltumsegeln können Schokoladenkekse lebensrettend sein. Ich hatte ausgerechnet, dass ich mir bei einem Pensum von 150 bis 170 Meilen pro Tag zwischen Hobart und Kap Hoorn nicht mehr als 300 Kekse pro Tag genehmigen durfte, wenn ich kein Risiko eingehen wollte.

Dabei hatte ich noch nicht endgültig über den Kurs entschieden. Wie gesagt, ich hatte ja keine Seekarte. Zum Glück befand sich jedoch in dem chinesischen Schnellrestaurant, in dem ich vor meiner Abreise noch einen Happen gegessen hatte, eine Weltkarte aus der Zeit von Captain Cook als Papierunterlage unter meinem Teller. Eine Werbeidee des tasmanischen Tourismusverbandes. Instinktmensch, der ich nun mal bin, hatte ich mir eingeprägt: Kap der guten Hoffnung - links rum, Kap Hoorn - rechts. Wobei ich mit links und rechts nicht so sicher war, schließlich befand ich mich ja auf der südlichen Halbkugel. Da ist Norden unten, was schon vielen ein nasses Seemannsgrab bereitet hatte.

Kauend überlegte ich. Kap der guten Hoffnung hätte durchaus Vorteile: Schnell unten an Australien vorbei, dann durch den Indischen Ozean, und schon war man im Land der tollen Weine und geilen Weiber. Aber nur mit Kondom, wegen AIDS. Insgeheim war ich ein bisschen stolz auf mich, dass ich auch nach einer Flasche halbtrockenem Prosecco nicht leichtsinnig wurde.

Aber wahrscheinlich war rechts rum zur Südspitze Südamerikas doch besser. Erstens musste Kap Hoorn super sein, und außerdem kannte ich Leute in Neuseeland, wo ich billig wohnen konnte. Und der Pazifik war nicht so gefährlich wie der Indische Ozean. Hatte ich mal gehört, als ich Callboy beim American Cup war.

Also stellte ich das Ruder auf »rechts« und berechnete den Kurs. Obwohl das Schiff natürlich GPS hatte, arbeitete ich zusätzlich mit dem Sextanten. Trotz modernster Technik haben wir Seeleute nie unsere Wurzeln in den Tiefen der sieben Weltmeere vergessen.

Aus Erfahrung wusste ich, dass die Sonne genau richtig stand. Der Wind kam von hinten, etwa sieben Beaufort, auf Grund des Feiertages war auch wenig Gegenverkehr - Kap Hoorn, ich komme!

Als ich meine Badehose holen wollte, merkte ich, dass die  Rudyard Kipling keinen Lift hatte. Auch fehlte eine Marina, die ich hätte ausklappen können, damit das Baden bequemer wurde. Deckstühle gab es auch nicht, und mein Handtuch war mir in der Jugendherberge geklaut worden. Ich war ein bisschen angepisst, als ich plötzlich zwanzig Delphine sah. Auf hoher See, vor allem in den berüchtigten roaring forties rund um den 40. Breitengrad kann es über Leben und Tod entscheiden, auf Anhieb die präzise Zahl der begleitenden Delphine zu schätzen.

Obwohl ich noch immer Anzug und Krawatte trug - in meinem Job muss man überall auf der Welt mit Fotografen rechnen -, sprang ich über Bord. Rechts hielt ich mich an der Reling fest, links streichelte ich einen Delphin. Gleichzeitig hielt ich den Kopf unter Wasser, um zu hören, was die Delphine sprachen. Ich vernahm mehrere lang gezogene Pfeiftöne, was so viel bedeutete wie »Lass die andere Hand ruhig auch los, wir sind Säugetiere und können therapeutisch ganz erstaunliche Erfolge erzielen«.

 Ich traute mich zuerst nicht, aber dann sah ich, wie ein Delphin mit seiner Flosse das Ruder auf Kurs hielt.
Bald schwang ich mich auf den Rücken des Anführers, machte Handstand oder stand auf einem Bein, und die ganze Herde amüsierte sich wie Bolle. Zwölf Grad Wassertemperatur bescherten mir einen unvergesslichen Badespaß. Dann begann es zu dunkeln, und ich sagte der fröhlichen Schar Lebewohl.

Der erste Tag auf See war also schon echt ereignisreich verlaufen. Unter dem Bett in meiner Kajüte zog ich eine Rettungsweste hervor. Für in fünf Minuten hatte ich eine Sicherheitsübung angesetzt. Das fordern die internationalen Seefahrtsbestimmungen. Wie an der Innenseite meiner Kajütentür beschrieben, fand ich mich am Versammlungspunkt F auf Deck A ein. Ich teilte mir über Megaphon mit, dass ich mich im Notfall ruhig und ohne Panik dorthin zu begeben hatte und unter Anleitung meines Führungsstewards im vorgesehenen Rettungsboot Platz nehmen sollte. Dass ich allein auf dem Schiff war, machte die Sache natürlich wesentlich einfacher.

Danach genehmigte ich mir einen Willkommensdrink (Absinth mit Cocktailkirsche) und machte einige Begrüßungsfotos von mir mit dem Selbstauslöser. Mal sehen, was sonst noch auf der Welt los war. Ich schaltete den Bordfernseher ein. Bis aufs Erste von Tasmanien war alles ziemlich grisselig. Ich schlug ein paar Mal mit der flachen Hand auf die Kiste, aber es wurde nicht besser. Wahrscheinlich hatte ich Kabelfernsehen, und das Geschaukle in den Wellen machte das Bild unscharf. Ein Maori verlas die Nachrichten. Mehrere Selbstmordattentate, eine Hungerkatastrophe wegen Flucht im Zusammenhang mit Völkermord sowie ein Staatsbesuch in Taiwan oder Vietnam oder so. Das Wetter blieb Spitze. 28 Grad an Weihnachten. Ich döste weg.

Als ich wieder aufwachte, sah ich Backbord riesige Felsen mit der Aufschrift NEUSEELAND. Ein toller Service, den ich bisher nur vom Rhein kannte (Königswinter, St. Goar). Dort geschah es allerdings hauptsächlich als Gedächtnisstütze für die Flussanwohner. Ich machte ein Foto. Steuerbord trieben einige Eisberge. Eigentlich nichts Ungewöhnliches, denn bei gutem Wetter konnte man schon die Antarktis sehen. Aber sie waren größer als früher. Für den 40. Breitengrad geradezu gigantisch. Natürlich lag das alles am Ozonloch. Die Pole schmelzen ab und so weiter.

Cast a cold eye on life, on death. Horseman, pass by. Am Morgen ist die Erde silbern, mittags golden, am Abend fällt der Nebel ein. Jetzt sollte der Winterschlaf beginnen; man müsste einschneien.

Hebe, meine Schildkröte aus dem elterlichen Schuhschrank, stand am Steuerrad und hielt Kurs. Am Horizont versank ein Speedboat mit Touristen beim Whalewatching, sodass ich endlich leidenschaftlich und begeistert die Worte Egmonts ausrief: »Kind, Kind! Nicht weiter! Wie von unsichtbaren Geistern gepeitscht, gehen die Sonnenpferde der Zeit mit unser Schicksal leichtem Wagen durch, und uns bleibt nichts als, mutig gefasst, die Zügel festzuhalten und bald rechts, bald links, vom Steine hier, vom Sturze da, die Räder abzulenken. Wohin es geht? Wer weiß es? Erinnert er sich doch kaum, woher er kam.«


* 


TEIL II

DIE FOCUS-KOLUMNEN

»GELD IST NIE WEG!« 

Hartz unlimited: Arbeit, Finanzen, Wirtschaft 
 Kindersparbuchmärchen 

In einem wunderbaren Land lebte einmal ein Mädchen, das wir Jennifer nennen wollen. Nein - müssen. Sie war acht Jahre alt und wünschte sich nichts sehnlicher als eine Zahnspange. Ihre Eltern, die nichts auf der Welt lieber hatten als Jennifer, bemerkten den Kummer ihrer Tochter und sprachen: »Weißt du, Jennifer, eine Zahnspange ist nur was für Kinder, die auch Zähne haben. Du aber hast keine Zähne, sondern schwarze Stumpen. Das kommt daher, weil du als Baby von uns Eistee in der Nuckelflasche bekommen hast. Außerdem hat Mami dir schon mit sechs Monaten Schokoladenaufstrich zugefüttert. Und in den Schränken und Schubladen, in denen andere Kinder ihre Spielsachen aufbewahren, liegen bei dir die köstlichsten Süßigkeiten der Welt.« Da war Jennifer nicht länger traurig und holte sich zur Belohnung erst mal zwei Shrek-Eis aus der Kühltruhe in ihrem Zimmer.

Am Abend desselben Tages, als Jennifer gerade in ihr zusätzlich verstärktes Hochbett klettern wollte (der Kinderarzt hatte dringend zu mehr Bewegung geraten, obwohl doch Jennifer laut ihrer Mami Idealgewicht hatte, nämlich Lebensalter minus zehn), da hörte sie ein merkwürdiges Geräusch. Irgendjemand kratzte am Fenster.

War es der Pizzadienst, der die Klingel nicht fand? Oder war es Tante Heidi, die erste Frau von Vati, die noch was zu trinken haben wollte? Jennifer atmete schwer, denn die drei Sprossen am Hochbett hatten sie schwer aus der Puste gebracht. Da - schon wieder das Geräusch, diesmal, als ob jemand mit einem spitzen Gegenstand an die Scheibe klopfte. Vorsichtig öffnete Jennifer den Vorhang. Sie traute ihren Augen kaum: Auf dem Fenstersims saß ein Rabe. Er war aber nicht schwarz, sondern rotmetallic, hatte Flügelheizung und tiefer gelegte Schwanzfedern.

»Was bist du für ein seltsamer Vogel«, rief Jennifer und holte sich einen Schokoriegel aus der Schublade. »Hartz, hartz«, krächzte der Rabe. »Ich bin kein richtiger Vogel, sondern ein verzauberter Prinz. Du aber kannst mich erlösen.« Jennifer kaute und überlegte: Was hatte sie schon für Geschichten gehört und gesehen, seltener mal vorgelesen bekommen, in denen verzauberte Prinzen erlöst wurden? Küssen, an die Wand werfen, ihn in ihrem Bettchen schlafen lassen? »Was soll ich tun?«, fragte Jennifer und nahm einen Schluck Erdbeershake, den ihr Mami immer abends neben die Harry-Potter-Lampe stellte. »Hartz, hartz«, krächzte der Rabe wieder. »Schenk mir dein Sparbuch, so bin ich erlöst.« 
 - »Hä, was?«, fragte Jennifer erstaunt. - »Hartz, hartz, dein Sparbuch«, kam es erneut vom Raben. Jennifer war enttäuscht. Sie hatte sich schon darauf gefreut, ein bisschen mit dem gefiederten Freund zu schmusen oder ihm ein Halsband aus Scoubidou zu machen. Aber weil sie ein wohl erzogenes Mädchen war, begann sie nach ihrem Sparbuch zu suchen. »Hartz, hartz, beeil dich«, flehte der Rabe. »Gleich ist Mitternacht, und vorher muss ich erlöst sein.« Kaum hatte er die Worte gesprochen, schlug die Turmuhr zwölfmal. Es krachte, zischte und rauchte, der Rabe war verschwunden. Stattdessen stand ein nagelneuer Phaeton vor Jennifers Fenster. »Mich will auch keiner«, schluchzte eine Stimme aus dem Kofferraum, und dann fuhr der Wagen wie von Geisterhand zum Arbeitsamt.


Arnold und Roy 

Zwei Namen sind es, die in diesen Tagen Vorbild sein können für alle, die eine Gehaltserhöhung fordern: Arnold Schwarzenegger und Roy Makaay. Zunächst der Gouverneurskandidat von Kalifornien.

75 Millionen Dollar hat der Arnold in den letzten beiden Jahren verdient. Respekt. Doch schon stutzen wir. Ganze 20 Millionen Steuern wurden dafür fällig. Macht gerade mal ungefähr 35 Prozent! Im Aufschwungparadies Deutschland wären dafür runde 34 Millionen abkassiert worden. (Doch, ehrlich, liebe Spitzensteuerzahler. Runde 60 Prozent, wenn ihr noch in der Kirche seid und Soli zahlt. Trotz eurer Pizzarechnungen und tollen Ostimmobilien.) Aber wir wollen nicht jammern, sondern uns neu orientieren. Keinesfalls wollen wir auch, dass unsere Politiker ihre Vermögensverhältnisse offen legen. Erspart uns das Elend!

Kann man sich vorstellen, dass der Terminator auf Bonusmeilen nach Bangkok fliegt? Sogar über erhaltene Geschenke legt er Rechenschaft ab: ein Buch von Investment-Milliardär Warren Buffett (75 Dollar), ein Plastik-Humidor von Tupperware (100 Dollar) und Klamotten von Armani (immerhin 2.500 Dollar. Aber wer wissen will, wie viel man für zweieinhalb Mille bei Armani kriegt, kann ja mal Babs Becker fragen).

5 Millionen hat Mr. Schwarzenegger außerdem gespendet 
 - an gemeinnützige Organisationen, die Politiker sind selber reich genug. Reiche Politiker sind also wünschenswert, wie wir in Europa auch an Herrn Berlusconi sehen, der ebenfalls unbestechlich ist. Du kannst es also schaffen, indem Du erst Mr. Universum wirst, dann mit Deinen Filmen weltweit mehr als 1 Mrd. Dollar einspielst (wofür dann 30 Mio. Gage pro Film fast schon wieder zu wenig sind) und außerdem noch eine Nichte von Ted Kennedy heiratest. Oder indem Du Stürmer beim FC Bayern wirst. Dort verdient Roy Makaay ab sofort 3,75 Mio. Euro pro Jahr (eindeutig zu wenig, wenn man bedenkt, dass die Bayern dank seiner Tore demnächst dreimal in Folge das Double und die Champions League gewinnen werden). Aber dafür fließt ja extra Kohle nach La Coruna, und genau das ist das faszinierende Modell für den deutschen Fan: Tach, Chef! Ich hätte gern mehr Geld, und zwar wie folgt:

5.000 Euro Grundgehalt dafür, dass ich täglich um sechs in Deinem Autokonzern zum Lackieren antrete. Plus 1.000 Euro für das Erreichen des Parkplatzes, 500 Euro für das Tragen von Arbeitsklamotten und 500 Euro für Wiederaufnahme der Arbeit nach der Mittagspause. Weitere 100 Euro werden fällig, wenn das Auto verkauft wird, und von der Abfindung für den Vorstandsvorsitzenden gibt’s noch mal 10 Prozent.

 Hasta la vista, Baby! Reformen 

Wieder einmal wird in Deutschland eine Gruppe diskriminiert, die sich nicht wehren kann: Ledige mit einem Jahreseinkommen in 2004 von mehr als 100.000 Euro. Egal ob Yellow-, Black-oder Formerly-rätselhafterweise-alsRote-Presse verdächtigte Zeitungen: Überall enden die Tabellen bei oben erwähntem Einkommen. Aktueller Ersparnispegel: 6,43 Prozent, was man als Festgeldverzinsung auch erst mal wo kriegen muss. So wird ein Schuh draus!

Woher kommt die Besserverdiener-Feindlichkeit in unserem Land? Warum wird einem Mittelständler, der, sagen wir mal, 30 Millionen Euro pro Jahr versteuern möchte, zugemutet, die Ersparnis im kommenden Jahr selbst auszurechnen? Da kann leicht mal ein Rechenfehler passieren. Täuscht der Eindruck, dass Otto Normalvolksmusiker ein Rechenfehler härter trifft als, sagen wir mal, das Bundesfinanzministerium? Huch, sagt man dort, da haben wir doch eine Milliarde vergessen, aber der Ansatz war ja richtig. Eins plus, setzen. Jeder Volksschüler kennt eine härtere Realität: Wenn kurz vor Schluss ein Zahlendreher oder Flüchtigkeitsfehler passiert, gibt’s trotzdem kaum Abzug - vorausgesetzt, der Rechengang bis hierhin war richtig. Anders sieht es aus, wenn schon der Ansatz versemmelt wird: Dann droht eine Fünf! Wie konnte die Union eine derart ehefeindliche Reform unterstützen? Steht nicht laut Grundgesetz die Patchworklebensgemeinschaft unter dem besonderen Schutz als solchem? Zumindest sinngemäß? Ab 30.000 Euro Jahreseinkommen spart sich künftig der Ledige dumm und dämlich, während Verheiratete sich fragen, warum sie nicht ein Haus in der Nähe von Zürich suchen sollen. Lieber dort als ausländische Hilfskraft am Schauspielhaus ein ärmliches, aber menschenwürdiges Dasein fristen, als »daheim« von einer zynischen Koalition aus Sozialisten, Umweltrevoluzzern und angeblichen Christen aus den Feinkostgeschäften geekelt zu werden!

Man muss nicht Gerhard Delling sein, um festzustellen, dass im Vermittlungsausschuss alles gelockert wurde: erst die Krawatten und dann der Kündigungsschutz. Erst ab zehn Mitarbeitern darf künftig betriebsbedingt der BMW geordert werden. Was macht also ein Unternehmen mit 40.000 Mitarbeitern, das sich vom Asiaten bedroht sieht (wirtschaftlich)? Rechenaufgabe: 40.000 durch 9 macht 4.444,4444 Einzel-GmbHs von Schutzlosen. Natürlich dürfen in unserem reformierten Staat 0,4444 Fachkräfte nicht in einer GmbH beschäftigt werden. Kann das GersterImperium 0,4444 Arbeitssuchende vermitteln? Kann er eine 0,4444-Ich-AG gründen? Weiß Ottmar Schreiner Rat? Stürzt der Kanzler über die magische 0,4444? Jetzt das Richtige tun!


Zinsen 

Clement will an unsere Zinsen. Diese Meldung überrascht. Welche Zinsen? Das knappe Prozent vom Sparbuch? Die beleidigenden Einskommairgendwas vom Festgeld? Wie kann man an etwas wollen, das es gar nicht gibt?

Allmählich kann einem schwindlig werden. Kaum wird mit Vollgas die Agenda 2010 »losgetreten« (Münte), tritt unser Kanzler schon wieder auf die Bremse. Kein Wunder, bei den Spritpreisen. Noch mehr »Grausamkeiten« sind den Bürgern nicht mehr zumutbar, sagt Minister Fischer, der sicher als Finanzpolitiker eher weniger in Erscheinung getreten ist. Auch hier kein Wunder, dass Hans Eichel da sauer wird. Er äußere sich ja auch nicht zur Außenpolitik. Warum eigentlich nicht? Je mehr unterschiedliche Meinungen wir hören, umso genauer können wir uns selbst ein Bild machen. Der aktuelle Stand (Verfallsdatum, wenn das Satzende erreicht ist):

Wenn der Bürger vor die Haustür tritt, wird ihm was gestrichen. Oder erhöht. Macht auch keinen Unterschied, denn in jedem Fall wird’s immer teurer. Aktuelle Kanzleridee: Die Eigenheimzulage wird abgebaut.

Da haben die Eigenheimbesitzer noch mal Glück gehabt. Nur die Zulage, nicht das Heim. Könnte als Nächstes kommen, denn wenn mehr Verwandte in eine Wohnung ziehen, bleibt massig ersparte Miete übrig. Und die wird in den Konsum gesteckt. Aber dalli! Denn beim Konsum verweigert sich der Deutsche. Er spart. So hoch können die Konten gar nicht sein, dass nicht noch was draufgelegt wird. Es wird gespart, obwohl es dafür keine Zinsen gibt, und die will uns Clement jetzt auch noch wegnehmen. Versteh einer die Deutschen.

Nicht zu vergessen Alan Greenspan. Ständig stehen wichtige, orakelhafte Ansprachen des amerikanischen Notenbankpräsidenten bevor. Wie es ausgeht, sehen angebliche Experten schon daran, ob er mit dicker oder dünner Mappe kommt. Haben Sie schon mal was von diesen angeblich wahnsinnigen Auswirkungen der GreenspanRcden gemerkt? Haben Sie schon mal einen müden Euro mehr bekommen, nur weil angeblich irgendwo die Leitzinsen erhöht werden? Pustekuchen. Stattdessen krachen unsere Aktien runter, weil die arme Wirtschaft wieder mehr Zinsen zahlen muss und »Geld in Renten wandert«. Wer guckt mal wieder in die Röhre? Der pendclpauschaliertc Eigenheimabzahler mit seinem Online-Konto. Denn dort gibt es ja täglich 25 Prozent Zinsen. Mit Sternchen. Und dieses Sternchen verweist auf sehr, sehr Kleingedrucktes gaaanz unten auf der Seite. Klar gibt es 25 Prozent, aber leider nur für die ersten beiden Interessenten bei einer Einlage von maximal 10 Euro. Wäre da nicht eine Sondersteuer für ausländische Kleinfamilien mit zuwanderungswilligen Verwandten denkbar? Wir sind gespannt auf die Statements der Herren Schily und Bütikofer.


50 Stunden 

Erst mal die Gebetsmühle: Bei einer 12-Stunden-Woche für alle hätte jeder einen Job, ansonsten bliebe genügend Zeit für Hinterglasmalerei.

Experten allerdings sehen es anders. Das Comeback der guten alten 40-Stunden-Woche ist so gut wie beschlossen, und wo wir schon mal dabei sind: 50 Stunden wären eigentlich richtig ideal. Kein Wunder, führt man sich die Standardauskunft unserer Leistungsträger vors Ohr (»Ein 17-Stunden-Tag ist für mich normal. Sieben Tage die Woche.«). Macht 119 Stunden pro Woche. Da bleibt natürlich »leider zu wenig Zeit für die Familie«, und das macht »häufig ein schlechtes Gewissen«. Ein Glück, dass »meine Frau das mitträgt«, wofür »ich ihr enorm dankbar bin«.

Es ist vorstellbar, dass allein die Ankündigung, Deutsche arbeiten 50 Stunden, in Fernost zu Schweißausbrüchen führt. Bleibt die Frage: Gibt Mutti Vati frei? Hat Vati den Akku genügend aufgeladen, um 50 Stunden pro Woche optimale Leistung abrufen zu können? Geht Mutti arbeiten, und Vati fährt die Kinder von der Schule zum Ballett, zum Tennis, zum Yoga, zum Geburtstag, zum Geigen? Gehen gar Vati und Mutti arbeiten und wohin dann mit dem vielen Geld? Kommt die Ganztags-plus-x-Kinderbetreuung, die berufstätigen Frauen vier Kinder schon vor dem 60. Lebensjahr ermöglicht? Parallel zu Nobelpreis, Konzernleitung und Ayurveda? Fakt ist: Nur wenige Tage nach der Antrittsrede unseres neuen Bundespräsidenten wird in der Werkstatt Deutschland gehobelt, was das Zeug hält. Und noch schöner: Immer mehr Deutsche sind bereit, die Späne zusammenzukehren! Jetzt auch ohne Besen! Wird man uns bald die »Griechen des Nordens« nennen? Dazu wäre es notwendig, dass jeder den Rehhagel in sich wachruft, damit wir direkt aus der zweiten Liga zum Titel marschieren können.

Bleibt nur die Frage, wie die 50 Stunden über die Woche verteilt werden sollen. Montag bis Samstag sieben Stunden und sonntags acht? Oder Montag bis Freitag zehn Stunden, inklusive Gleitzeit, sodass auf Ämtern und Behörden von drei Uhr morgens bis 13 Uhr - Mahlzeit - so richtig was weggearbeitet werden könnte? Oder passt man sich dem Wunsch vieler Familien nach einem verlängerten Wochenende an und zieht einfach die fuffzich Stunden am Stück durch? Von sonntags nach Christiansen bis dienstags nach Maischberger? Dann zwei Tage durchpennen und ab Freitag so richtig Zeit für soziale Kontakte. Kurzum, da lässt sich ein »attraktives Paket« schnüren, wobei »verschiedenste Interessen« selbstverständlich »sozial verträglich koordiniert« werden müssen. Zu hoffen bleibt weiterhin, dass ehemalige Arbeitslose nicht zu laut kratzen und schaben, wenn sie verdreckte Bushaltestellen säubern. Eine recht anspruchsvolle Idee aus dem christlichen Lager. Auch die Entfernung von »Hundekot und Drogenspritzen« aus Kindersandkästen dürfte so manchen ehemaligen NewEconomy-Giganten elektrisiert herausfordern.

PS: Wäre ich Fernsehboss, würde ich mir »Hundekot und Drogenspritzen« als Titel schützen lassen. Das klingt nach Sitcom und Quote, jetzt, wo der Fußball wieder vorbei ist.


Kleine Münze 

Arme kleine Münze! Niemand hat dich lieb. Rostrot liegst du im Geldbeutel rum und wirst rundweg von allen abgelehnt. Unabhängig von Einkommen und Bildungsstand. Der Pfennig, der hatte noch so was Mythisches, Symbolhaftes. Von wegen: … nicht ehrt, ist den Taler nicht wert… und so. Wobei ich kürzlich eine Nachrichtensprecherin hörte, die in diesem Zusammenhang den Genitiv verwendete: ist des Talers nicht wert. Nun bin ich kein Leserbriefschreiber mit Doktortitel oder jemand, der sich auf überfüllten Todesanzeigen noch zwischen Trauernde quetschen würde, welche dem Adel angehören, dennoch scheinen mir in oben erwähntem Fall sowohl Akkusa-als auch Genitiv möglich. Auch vergaß ich, Folgendes zu erwähnen: Mit zunehmendem Alter diagnostiziere ich bei mir einen Hang zur Abschweifung. Eigentlich wollte ich einen Besinnungsaufsatz schreiben zum Thema »Wie lange kann sich der deutsche Einzelhandel in Zeiten wachsender Globalisierung noch gegen die überwältigende Mehrheit seiner Kunden stellen, die eine Abschaffung von 1 -, 2-und 5-Cent-Münzen begrüßen würde und nicht länger so doof ist, sich von heuchlerischen 1,99-Angeboten an den Point of sale locken zu lassen?«.

Aber unsere Zeit ist zu schwierig und die Vernetzungen sind zu vielschichtig - stopp! Aus! Es folgt eine wichtige Mitteilung: Im ICE 1654 zwischen Erfurt und Frankfurt/Main erfolgt am 25.8.2004 um 10.06 Uhr folgende Durchsage: »Meine Damen und Herren, eine Information für unseren Fahrgast auf dem Behinderten-WC: Bitte drücken Sie zur Spülung nur den grünen Knopf, der rote ist unser Notruf.« Kurzes Schweigen im Großraumwagen, dann ruft ein Fahrgast: »Na, vielleicht brauchta Hilfe.« Keine Reaktion. Schweigen. Auch ich schaue weg. Ich drücke mich vor einer Entscheidung. Hat sich vielleicht ein Nichtbehinderter auf die Toilette gemogelt und dort aus schlechtem Gewissen einen leichten Schwächeanfall erlitten? Drückt ein Verzweifelter auf den roten Knopf, weil er sich allein gelassen fühlt? Und wird dieses womöglich finale Drücken vom freundlichen Bahnmitarbeiter irrtümlich als Fehlspülung interpretiert? Mir kommen Geschichten in den Sinn, die sich in letzter Zeit häufen. Geschichten von Menschen, die auf der ICEToilette den grünen Knopf drücken und denen anschließend die komplette Ladung um die Ohren fliegt. Irgendwas läuft da schief, die Bahn prüft. Auch wer in Fulda aussteigt, möchte nicht mit den Fäkalien eines Fremden auf dem Revers seinen Geschäften nachgehen.

Gerade, als ich noch mal nach meinen Cent-Stücken schauen will, wird mein Blick ins Portemonnaie von etwas angestaubten und leicht geknickten Visitenkarten abgelenkt: ein Restaurant in Zürich, ein Fachanwalt für Familienrecht, der Geschäftsführer eines Fernsehsenders … stumm liegen sie in ihrer Lederfalte. Muss ich mich bald von einer meiner liebsten Redewendungen verabschieden: »Etwas mit kleiner Münze heimzahlen«? Keine Antwort.


Reiche 

Finanzminister Ralf Stegner aus SchleswigHolstein hat einen lobenswerten Vorschlag gemacht: Die Reichen sollen fünf Prozent Solizuschlag gegen die Armut bezahlen. Richtig. Am besten gleich morgen damit anfangen, sofern zwei kleinere Probleme gelöst wären: Was ist Armut, und vor allem: Wer sind die Reichen? Und wo?

In Amerika geben sich Reiche gerne zu erkennen. Krankenhäuser und Schulen sind nach ihnen benannt, sie fliegen zu viert in der eigenen Boeing von der West-an die Ostküste, um an einer Hochzeit teilzunehmen, und in Talkshows korrigieren sie leicht gekränkt ihr Jahreseinkommen nach oben, sollte der Moderator die Zahl zu niedrig ansetzen.

Wie anders dagegen bei uns. Neid, wohin man schaut. Kein Wunder, dass die wirklich Reichen die Schweiz belagern oder sich auf irgendwelchen Karibikinseln erhöhter UV-Strahlung aussetzen. Sie zahlen gerne Steuern, nur nicht in Deutschland. Volkstümlich gesagt: Das Vermögen, das die SPD besteuern möchte, ist schon weg.

Also erwischt es mal wieder den kleinen Multimillionär von der Straße, der durch mühsam gefälschte Taxiquittungen und angebliche Schwiegermutterwohnungen im Souterrain grade mal zwanzig Mio. fürs Alter auf die Seite geschafft hat. Zieht man die Kosten für Zahnersatz, Reha und Ex-Frauen ab, bleibt so gut wie nix. Aber schon gar nix. Und davon will die SPD jetzt fünf Prozent. Haben wir uns dafür vierzig Jahre den Russen vom Leib gehalten?

Ehrlich, da schmeckt der Prosecco nicht mehr. Wissen diese Sozialisten überhaupt, was Arbeit ist? Kennen die den Behördenterror, dem einer ausgesetzt ist, der die Kiesgrube auf die Frau überschreiben muss, weil die Nachbarn ihn bei der Steuerfahndung denunziert haben?

Natürlich nicht. Deshalb soll jetzt wieder mal die ehrliche Haut geschröpft werden, die blöd genug war, nicht die Fliege zu machen. Fünf Reihenhäuser hat man verkauft, um die Erbschaftsteuer bezahlen zu können. Das sind Schicksale! Man ist ja kein Lebensmitteldiscounter, der sechstausend Einzel-GmbHs gründen kann, die selbstverständlich alle keinen Gewinn machen. Wenn die SPD so mit den Reichen umspringt, darf sie sich nicht wundern, dass diese in Scharen zu den Grünen überlaufen. Dort hat man noch Gespür für Stil und Eleganz, der Reiche wird geschätzt, sofern er den Joghurtbecher vor dem Wegwerfen auswäscht. Respektive gezwungenermaßen schwarz auswaschen lässt. Und was sagt Sigrid SkarpelisSperk dazu ? »Überdies müssen wir an den Universitäten für ärmere Kinder großzügigere Stipendien einführen.« Bingo. Je ärmer, desto klüger - das weiß nun wirklich jeder. Wo also kann man die Reichen noch erwischen? SchleswigHolstein hat’s leicht: In den Strandbars auf Sylt muss die Steuerfahndung sich weniger anstrengen als Robin Hood im Sherwood Forest. Bayern? Kein Problem! An schönen Wochenenden das Tegernseer Tal abriegeln - und ozapft is.

Schwieriger wird es dagegen in NRW, wo die ehemals Reichen heute Fahrrad fahren und die Rückseiten von bedrucktem Papier beschreiben. Da gibt’s nichts mehr zu holen, alles in Stiftungen, die darüber nachdenken, was die Bundesregierung denken könnte. Wenn das so weitergeht wer wird dann noch Millionär?


Deutsche Bank 

In Frankfurt wackeln die Türme. Andrea Ypsilanti - wir haben sie lange vermisst - will Kunden weg von der Deutschen Bank hin zu Sparkassen und Genossenschaftsbanken locken. Erstens sichert das Arbeitsplätze (hundertpro!), und zweitens war das Thema NPD schon weg. In diesen Tagen ist es gerade für Politiker aus der eher nicht ersten Reihe schwierig, überhaupt noch in die Zeitung zu kommen. Hier ein wackeliger NaziVergleich, dort eine radikale Arbeitsmarktforderung meistens reicht es nur für eine Online-Präsenz über wenige Stunden, bevor man für üppige Karnevalsbrüste aus Rio wieder das Feld räumen muss.

Intellektuelle Stütze erhält Frau Ypsilanti von Klaus Uwe Benneter, dem Epoche machenden SPD-Generalsekretär. Seine Frage: ob die Deutsche Bank den Namen »deutsch« überhaupt noch verdiene. Das muss nachdenklich stimmen, denn vielleicht hat die Deutsche Bank ihre Kunden seit Jahren belogen. Kein ehrlicher Deutscher und schon gar kein SPDMitglied würde sein Geld einer ausländischen Bank anvertrauen.

Was die damit macht, ist ja bekannt: lässt es möglichst Gewinn bringend arbeiten. Dies widerspricht fundamentalen sozialdemokratischen Traditionen. Arbeitendes Geld nimmt diese Arbeit den Menschen, den deutschen Menschen - wenn sie diesen Namen noch verdienen - weg. Arbeitendes Geld bringt manchmal Zinsen, die viel besser in einem Zinsbergwerk abgebaut werden könnten, natürlich mit nicht zu knappen Subventionen. Arbeitendes Geld macht nie Urlaub und wird nie krank, was als menschenverachtend gegenüber dem arbeitenden Menschen angesehen werden darf, der sich im Krankheits-oder Urlaubsfall oder während der Krankmeldung aus dem Urlaub sittenwidrig unter Druck gesetzt fühlen muss. Arbeitendes Geld wird in Sekundenbruchteilen rund um den Globus gejagt, was sich wieder eindeutig Deutsche nicht leisten können, und wenn, dann nicht keimfrei via Computer, sondern nur mit langen Wartezeiten in siffigcn Flughäfen, bedroht von Sars, Vogelgrippe und mit ohne Frühwarnsysteme. Hat die Doppelspitze Ypsilanti/Benneter da ein Fass aufgemacht, aus dem schon bald die UNO eingeschenkt kriegt?

Ein Untersuchungsausschuss muss her! Es dürfte niemanden wundern, wenn die »Deutsche« (???) Bank die gute alte Mark ihrer ahnungslosen Kunden heimlich in Euro umgetauscht hätte. Vielleicht hat sie damit sogar Geschäfte in Zloty oder Forint gemacht, wo Renditen winken, deren Prozentzahl höher ist als die unserer Arbeitslosen nach Hartz IV Was man so hört, hat die »?« Bank sogar schon Mitarbeiter in London. Das ist eindeutig seniorenfeindlich. Schließlich lässt sich so manches Mütterchen einmal pro Woche am Schalter die Ersparnisse zeigen, ob sie überhaupt noch da sind. Muss Oma jetzt dafür übern Kanal? Frau Ypsilanti hat der »« Bank Zynismus vorgeworfen. Das ist so, als ob man einem Krankenhaus vorwirft, dass es Ärzte beschäftigt. Noch schlimmer: Ihr Parteifreund Wirtschaftsminister Clement möchte für Firmen in Deutschland die Unternehmensteuer senken. Bloß damit sie hier bleiben. Ja hat denn Karl Marx umsonst gelebt?

Doch das Rettende wächst. Wir in NRW sind stolze Zeugen dafür, was passiert, wenn zynismusfreie Sparkassen und Politik gemeinsam Zukunft gestalten: Trickfilmstudios und Filmhallen werden gebaut, ohne dass Arbeitsplätze vernichtet werden. Nur das böse Geld ist weg. Und falls ein ehrgeiziger Hinterbankpolitiker im Kampf um Listenplätze noch ein Thema braucht, schenken wir ihm das:

 Hat die NPD ein Konto bei der Deutschen Bank? Ausländische TopManager 

Brrrr, diese Kälte! Nicht nur draußen, sondern auch sozial. Da reichen auch lange Unterhosen nicht mehr aus, wenn man vom neuesten Vorschlag des hessischen Ministerpräsidenten Roland Koch liest: Steuersenkung für ausländische Spitzenmanager! Das klingt verwirrend, einfacher wird es, wenn man die offizielle Bezeichnung kennt: Entwurf eines Gesetzes zur Verbesserung der steuerlichen Rahmenbedingungen für ausländische Spitzenarbeitskräfte in Deutschland.

Überwiegend stößt diese Idee auf Ablehnung, Hans Eichel wird zitiert mit »die Schaffung von Steuervergünstigungen für Superreiche wird es mit dieser Bundesregierung nicht geben«. Die Reichen können also vorerst aufatmen, die Superreichen sind aber wieder mal arm dran. Dabei sind es gerade superreiche TopManager, die förmlich nach Deutschland drängen. Kein Wunder! Wer will schon in öden Ballungszentren wie New York, London oder Hongkong wertvolle Lebenszeit vertrödeln, wenn pulsierende Metropolen wie FRA, TXL oder DUS locken? Vorschnell wird der Entwurf als »Lex Ackermann« bezeichnet, weil natürlich auch der gebeutelte Schweizer Chef der Deutschen Bank vom geplanten Spitzensteuersatz von 30 Prozent profitieren würde. Dabei sind dem Laien andere Weltkonzerne wie Viva (Schweizer Chefin) oder RTL (wieder unter österreichischer Aufsicht) viel mehr bekannt. Da ist es nahe liegend, dass sich immer mehr deutsche Konzerne einen ausländischen Chef wünschen, damit der Laden mal so richtig brummt. Niemanden könnte es überraschen, wenn der Kanzler von seiner Golfreise einen saudischen Prinzen für die Spitze unserer Deutschen Bahn AG mitbringt. Würde der Phaeton nicht etwas zügiger vom Hof rollen, wenn kuwaitische Führungskräfte samt Gefolge in Wolfsburg Quartier nähmen? Ein Türke an der Spitze von Karstadt -und Minister Clement könnte mit dem »Wühltischwunder« dem Wahlkampf in NRW den entscheidenden Impuls geben.

Bedenkt man allerdings die äußerst negativen Reaktionen auf den Vorschlag des hessischen Bush-Vertrauten, so ist zu befürchten, dass deutsche Firmen weiterhin von deutschen Managern geleitet werden und der Standort Deutschland weiter geschwächt wird. Schade, dass die Grünen momentan anderweitig beschäftigt sind. Sonst hätten sie uns sicher vor kollektiver Ausländischetopmanagerfeindlichkeit gewarnt. Schon jetzt ist es nahezu unmöglich, dänische oder ukrainische Spitzenkräfte nach Deutschland zu locken. Beide Völker wären fast komplett diskriminiert worden (siehe SSW und Zwangsprostitution, wir berichteten), hätte sich der Außenminister in Köln nicht schützend vor sie gestellt. Noch bilden sich vor den Reisebüros in Harvard, St. Gallen und Fontainebleau kilometerlange Schlangen von Absolventen der dortigen Eliteschmieden, die nahezu alles in Kauf nähmen, um in Deutschland arbeiten zu dürfen. Das gute Wetter, der erstklassige Service, die lebensfrohe Bevölkerung - all das zieht erstklassig ausgebildete Spitzenleute geradezu magnetisch in unser Land. Denken wir nur an die vier Inder, die sich vor einigen Jahren begeistert auf die Greencard gestürzt haben, anstatt den Tausenden zu folgen, die leichtsinnigerweise nach Kalifornien gezogen oder gleich in Indien geblieben sind. Vielleicht muss das Ganze wieder mal nur »besser kommuniziert« werden. Nennen wir es doch statt »Steuersenkung« einfach »Begrüßungsgeld«.


Staat und Kapital 

Um das Kapital war es in letzter Zeit etwas ruhig geworden. Es befand sich in den Händen von einigen wenigen und vermehrte sich. Oder es war auf der Flucht ins Ausland und vernichtete von dort aus Arbeitsplätze in der Heimat. So weit, so Marx.

Klar, dass dieser Zustand den SPD-Vorsitzenden nicht ruhig lassen konnte. Als Erster weltweit hat er jetzt die »international wachsende Macht des Kapitals« erkannt und prompt scharf gegeißelt. Dafür sind wir dankbar, denn zum einen ist das neu, und zum anderen war es uns bis auf den FC Chelsea nicht aufgefallen. Dort tobt sich das internationale Kapital auf Kosten unserer Vereine aus: Russischer Milliardär kauft für portugiesischen Trainer internationale Truppe. Internationaler geht’s nicht mehr, und wenn Brüssel da nicht bald was tut, kommen wir nicht mal mehr in den Uefa-Cup.

Der internationalen Ökonomie könnte ganz schön die Muffe gehen, wenn sie begreift, was Franz Müntefering herausgefunden hat: Die Ökonomie kalkuliere den Menschen zwar ein, »aber nur in Funktionen: als Größe in der Produktion, als Verbraucher oder als Ware auf dem Arbeitsmarkt«. Wie anders wird dagegen der Mensch in der Politik gewürdigt: als Wähler, Parteimitglied oder Fraktionsabweichler. Deshalb treten so viele, die sich in der eisigen Welt des internationalen Kapitals nicht mehr zurechtfinden, in die SPD ein. Und der Kanzler? Vertieft die Freundschaft zu Russland und China, und in den Pausen dazwischen spricht er von Kröten. Umgangssprachlich für Geld. »Wir können nicht zulassen, dass es Leute gibt, die Arbeiter aus dem europäischen Ausland holen, sie für ein paar Kröten arbeiten lassen und damit gerade deutsche Betriebe kaputtmachen.« Können wir nicht. Wo wir gerade die Würde des Menschen mit 1-Euro-Jobs gesichert haben. Früher, als Rot-Grün noch nicht vom internationalen Kapital kaputtgemacht wurde, haben wir die Kröten ja noch über die Straße getragen. Dort konnten sie die Störche (ja, es gibt sie wieder!) dann bequem fressen. Vorher mussten sie die Kröten mühsam suchen. Kann es Aufgabe einer ökologisch fundierten Partei sein, den Storch aus seiner Eigenverantwortung zu entlassen? Nimmt man ihm damit nicht ein Stück weit seine Würde?

Während also die Störche immer fetter werden, wird der Staat immer dünner. Sagt Franz Müntefering. Viele forderten »einen schlanken Staat und wären nicht böse, wenn er verhungert«. Wir korrigieren den SPD-Chef ungern, aber träumen nicht auch die Menschen an Rhein und Ruhr (22. Mai!!!) von einem schön moppeligen Staat, der sie rundum versorgt? Kaffee ans Krankenbett bringen, Stullen statt Stellen streichen? Von »Staatsverachtung« ist die Rede, und »mancher putzt sich gern die Füße an ihm ab«.

Also Franz, dat stimmt nich! Wir, die Verbraucher, Abonnenten, Kunden und Dauerkartenbesitzer - wir lieben unseren Staat. Den Sozialstaat, den Verfassungsstaat, den Rechtsstaat. Mit uns, den Lesern, Usern, Abhängigen und Erfassten, kann man richtig Staat machen. Am liebsten haben wir Vater Staat, der nicht so funktional wirkt, sondern schön menschlich.

Natürlich wollen wir kein »kurzatmiges Profitdenken«. Wir wollen lieber langatmige Reformversuche. Sonst geht uns noch die Puste aus, so kurz vor 2010.

Falls unser verehrter Staatsschützer Franz M. künftig noch häufiger aus den Niederungen des Parteiengeschäfts in philosophische Höhen entschweben möchte, empfehlen wir zur intellektuellen Unterfütterung das neue Buch von Kardinal Ratzinger: »Werte in Zeiten des Umbruchs«.

 Heilung, Universum, Ewigkeit. Franz, da geht’s richtig ab! Traumzinsen 

Nur 40 Prozent der Deutschen wohnen in den eigenen vier Wänden. Das ist schade, sind doch die Zinsen derzeit schreiend niedrig. Was also liegt näher, als in Zeiten anspringender Konjunktur, weltmeisterlicher Exporte und mehrfach gesicherter Arbeitsplätze den Schritt zum stolzen Eigenheimbesitzer zu wagen? Wer einige simple Grundregeln befolgt, hat bald nicht nur eigene vier Wände, sondern dazu auch noch das passende Dach überm Kopf, wie unser folgendes Beispiel zeigt.

Ein Diplomingenieur ist 52 Jahre alt. Frau und vier Kinder sind seit langem aus dem Haus, jetzt will der passionierte Gleitschirmflieger den Rest seines Lebens genießen, ohne dabei die Altersvorsorge aufs Spiel zu setzen. Zurzeit lebt er mit seiner Lebensgefährtin, einer sechzigjährigen Eventmanagerin, in der Nähe von Düsseldorf. Für die Etagenwohnung an einer lebhaften Ausfallstraße (3. Stock, kein Lift, 180 m2) zahlt das unverheiratete Paar 720 Euro kalt pro Monat. Hinzu kommen 30 Euro Nebenkosten, da die beiden keinen Fernseher besitzen und früh schlafen gehen, um nicht sinnlos Strom zu verpulvern. Zusammen verfügen sie über 5.000 Euro netto im Monat, er als Sicherheitsingenieur bei einem Atomkonzern, sie verziert auf Betriebsfesten das Grillfleisch mit den Namen der Mitarbeiter.

Die lebenslustigen Rheinländer sind einigermaßen erschrocken, als sie eines Morgens aus der Zeitung erfahren, dass sie noch 40 Jahre zu leben haben. Gemeinsam sind das 80 Lenze, macht summa summarum 691.200 Euro Kaltmiete bis zum Ende. Man muss kein Finanzexperte sein, um sich für dieses Geld ein schmuckes Eigenheim in bester Lage vorstellen zu können. Das geeignete Objekt ist schnell gefunden: ein eleganter Bungalow am Niederrhein, nur 60 Kilometer von der nächsten Ortschaft entfernt, dafür keine zwei Minuten bis zu einer Autobahnzufahrt. Das Domizil erweist sich als echtes Schnäppchen: Es steht seit drei Jahren leer, die Erbengemeinschaft lebt im ehemaligen Jugoslawien und will möglichst schnell Bares sehen. 450.000 Euro - kaum zu glauben, aber zurzeit ist eben ein Käufermarkt! Gegenüber der Miete bis ans Lebensende winkt schon jetzt eine Ersparnis von 241.200 Euro, die beiden können ihr Glück kaum fassen.

Auf der Bank werden die beiden vom Direktor persönlich mit Kaviar und Schampus empfangen. Ideal: Das Finanzhaus selbst steht kurz vor der Übernahme durch ein taiwanesisch/ ägyptisches Konsortium, was die Situation der Kreditnehmer in einigen Monaten nochmals verbessern dürfte. Nachverhandlungen sind denkbar, Motto: Runter mit den Zinsen, sonst sind wir weg. Die Käufer lassen sich komplett finanzieren. Man nimmt 500.000 Euro auf, auch Notar und Steuern und so was wollen bedacht sein. 4,3 Prozent fest auf 30 Jahre! Dazu ein echter Servicehammer der Bank: Die ersten zehn Jahre tilgungsfrei, danach 0,2 Prozent! So billig wird’s nie wieder, es fließen Tränen.

Aus dem Bauch gerechnet, ergibt sich für die nächsten 30 Jahre eine monatliche Belastung von so lala 1.800 Euro. Rechnet man die Mietersparnis und die garantierten 10 Prozent auf die 241.200 Euro kolumbianische Staatsanleihe dagegen, wird bereits mit der Unterschrift beim Notar Gewinn erzielt. Wer jetzt nicht kauft, ist selber schuld.


Millionärssteuer 

Man kann nicht sagen, dass SPD und Grüne schon aufgegeben hätten. Neuester, aber nicht ganz neuer Plan: Millionärssteuer, auch bekannt und beliebt als Reichensteuer.

Stutz! Rot-grüne Pläne für die Zeit nach der Wahl? Hat auch Australien Pläne für die Zeit nach dem WM-Gewinn? Aber der Standort Deutschland für kotzende Pferde soll nicht schlecht geredet werden. Deshalb die Frage: Wer ist reich? Jeder, der mehr als 500.000 Euro im Jahr verdient! Zum Beispiel. So einer erfüllt zwei Voraussetzungen: Er geht arbeiten, und dafür kommt auch noch ordentlich was rein. Er ist zwar noch kein Einkommensmillionär. Aber vielleicht kommt ja die D-Mark wieder, und schon kann sich eine neue Regierung für die Einkommensverdoppelung feiern lassen. Eine zweite, größere Gruppe sind die Vermögensmillionäre. Sind einmal irgendwie günstig an eine Million gekommen (Erbschaft, Heirat, Schwarzarbeit), aber das war’s. Bei denen ist leider nicht so viel zu holen, denn Pläne, ein und dasselbe Vermögen jährlich so lange zu besteuern, bis der Ex-Millionär um einen 1-Euro-Job bettelt, sind nicht bekannt. Aber Lafo hat sein Programm ja noch nicht vorgestellt.

Leider sind die wirklich Reichen eher scheu bis schreckhaft. Schlurfen zur Tarnung in ollen Klamotten in den nächstgelegenen Stehimbiss. Arbeiten bis tief in die Nacht in winzigen Büros mit Fenster nach hinten raus. Heißen mit Nachnamen Nord und Süd, und das einzige Foto klebt im eigenen Pass. Das macht es fürs Finanzamt auch nicht leichter, wo doch Bürokratie abgebaut wird. Werden soll. Wohlgemerkt: Das sind die Reichen, die noch da sind. Denn wird der Reiche aufgeschreckt, sagt er sich schnell: »Alles Müller, oder was?!«

Im Gegensatz zu hungrigen Zugvögeln muss er gar nicht im Formationsflug nach Südafrika. Österreich reicht. Aus Platzgründen kann an dieser Stelle eine Vertiefung des Themas »Auslieferung muss nicht sein - warum immer mehr wohlhabende Deutsche am Kap so happy sind« leider nicht erfolgen. Erwähnt werden sollte noch, dass zehn Prozent unserer deutschen Reichen bereits mehr als 50 Prozent aller Einkommensteuer bezahlen. Die 50 Prozent der nicht ganz so reichen Deutschen nähern sich derzeit von unten der 10-Prozent-Marke an, was die Ablieferung ans Finanzamt betrifft. Irgendwie passt das zu den acht Prozent, die Lafo/Gysi nach derzeitigen Umfragen zugetraut werden. Kleines Spiel für Zahlenfetischisten: acht Prozent rauf bei der Mehrwertsteuer, acht Prozent Zuschlag auf die Einkommensteuer bei Spitzenverdienern und acht Prozent mehr bei der nächsten Rentenerhöhung? Da käme der Wähler mit seiner Entscheidung schwer ins Trudeln, aber ein bisschen Eigeninitiative muss schon sein.


Aktienjahrzehnt 

Experten sagen ein Jahrzehnt der Aktie voraus. Das ist schön. Viele Menschen haben bekanntlich im vergangenen Aktienhalbjahrzehnt ihr Erspartes gegen null gefahren (Volksaktie!) und würden es jetzt begrüßen, wenn es wieder in Richtung Bill Gates ginge.

Einige Basics können nicht schaden. Regel Nummer eins: Geld ist nie weg, nur woanders. Der normale Sparer könnte sich nach der jüngsten Ansprache unseres Herrn Bundespräsidenten irritiert darüber zeigen, wieso deutsche Aktien seit Jahresbeginn im Wert mehr als 100 Milliarden Euro zugelegt haben. Wo doch die Lage so ernst ist wie nie. Und Millionen arbeitslos seit Jahren. Derartige Nachrichten klingen zwar eher negativ, sind jedoch geradezu Grundvoraussetzung für einen boomenden Aktienmarkt. Beispiel: Kaum entlässt eine Firma mal 10.000 Mitarbeiter, schon steigt der Aktienkurs um zwei Prozent. Ebenfalls ein Segen für die Aktionäre sind die Heuschrecken. Sie ziehen nicht etwa beleidigt ab, sondern kaufen, was das Kartellamt hergibt.

Nach Meinung wirklich aller Experten sind deutsche Aktien »dramatisch unterbewertet«. Kein Wunder! Deutsche Firmen sehen nur noch deutsch aus, sind aber längst total global. Im Ausland erwirtschaften sie tolle Gewinne, die sie gerne in der Heimat versteuern würden. Aber man lässt sie nicht. Daran sind die Talkshows schuld. Deshalb drängen sie die Gewinne den Aktionären auf. Das nennt man Dividende. Bei einzelnen Dax-Werten kann das zwischen 3 und 4 Prozent des Kurswerts sein. Gibt’s auf dem Sparbuch nicht ganz und tröstet auch darüber hinweg, falls die Aktie 70 Prozent Verlust gemacht hat (natürlich nur in schlechten Jahren).

Jetzt kommen wie gesagt erst die lustigen Tage: Deshalb wurde das Ziel für den Dax auf 5.000 Punkte angehoben. Wenn nicht 5.200. Oder 5.400. Wenn man sich die Analysen ansieht (Schulter, Unterstützungslinie und so), scheint auch Verdopplung nicht ausgeschlossen. Dann wären 9.000 drin. Wem jetzt schwindlig wird, der kauft Fonds. Fonds sind entweder »breit gestreut« oder »stark spezialisiert«. In jedem Fall werden Fonds von TopExperten (Gurus) gemanagt. Fonds erzielen geradezu sensationelle Zuwächse (außer es passiert was Unvorhergesehenes wie Öl oder Nordkorea oder Vogelgrippe oder so). Soll der Privatanleger jetzt noch einsteigen? Auf jeden Fall! Man muss sich nur mal die Entwicklung bei VW ansehen. Ähnliches ist bei Infineon und der Commerzbank nicht auszuschließen. Wird erst mal Korruption brutalstmöghch aufgeklärt, sind steile Kursanstiege nichts Ungewöhnliches. Und dann der MerkelBonus! Sind da 9.000 für den Dax nicht jetzt schon zu knapp kalkuliert? Allein am Tag, an dem Lafo wieder hinschmeißt (egal was, egal wo), sind locker fünf Prozent an einem Vormittag drin. Vielleicht nicht ganz unwichtig: Um Aktien zu kaufen, braucht man Geld. Das könnte nach der letzten »Korrektur nach unten« weg sein. Dann gäbe es die Möglichkeit, Aktien auf Kredit… nein, nein, bitte nicht! Denn laut aller Börsenweisheit »schlagen Aktien langfristig alles«, aber lang kann lang sein.



HARALD & MAUT 

Kommunizieren und mitnehmen: Politik, Politiker, Parteien 
 Holt uns raus! 

Der Januar ist noch nicht zu Ende, da hat das neue Jahr schon richtig Spaß gemacht. Erstes Zauberwort: Innovation. Sollte direkt im Zusammenhang gebraucht werden mit Elite. Klar, dass beide Begriffe von der SPD kommen. Dort hat man sie schon immer vermutet. Man muss nicht in Harvard studiert haben, um zu wissen: Elite plus Innovation gibt Ulla Schmidt. Die könnte der Star eines Konkurrenzformats für RTL werden: ICH BIN MINISTERIN, HOLT MICH HIER RAUS!

Frau Schmidt muss ihre an sich top gelaufene Gesundheitsreform noch ein bisschen polieren, weil mancher Sozialhilfeempfänger im Heim mehr Eintritt zum Arzt zahlen muss, als ihm das Taschengeld übrig lässt. Kriegen wir schon hin. Schließlich hat im Mutterland aller Elite-Universitäten, den USA, ein Drittel der Bevölkerung überhaupt keine Krankenversicherung. Brauchen sie auch nicht. Sind ja bald auf dem Mars. Was haben wir dort? Nicht sendende Sonden. Mit Elite-Uni wär das nicht passiert. Da hätte der Geist zum Geld gesagt: »Jetzt zahlst du mir den Flug zum Mars, und dafür verrate ich dir, wie MAUT geht.« Vielleicht wäre Minister Stolpe interessiert, an einer ersten Mission zum Mars teilzunehmen? Auf dem Rückweg könnten ihn durchaus positive Nachrichten erreichen.

Es muss allerdings nicht gleich der Mars sein. Wer Werner Böhm oben ohne gesehen hat, dem kann »Beagle 2« gestohlen bleiben. Eins ist klar: Auf dem ehemaligen Gottlieb Wendehals gibt es Wasser. Bei jeder Bewegung. Dass man auch innovativ sein kann, gerade weil man nachweislich nicht zur Elite gehört, beweist die Resteverwertung im australischen Dschungel. Menschen, die sonst womöglich der Allgemeinheit zur Last fielen, lassen sich geradezu vorbildlich entsorgen und bescheren für garantiert zu wenig Kohle RTL Traumrenditen. Warum fragen Frauen beim Zuschauen eigentlich immer »Wer ist denn diese grässliche Kampflesbe?«, anstatt sich mal zu merken, dass die Dame Sonja Zietlow heißt und erstens glücklich verheiratet ist und zweitens schon in vielen Formaten große Erfolge feierte. Und drittens beim PromiIQ-Test sogar Platz eins belegte. Siehste!

Rausgeholt werden soll auch das BKA, und zwar aus Meckenheim. Das geht natürlich nicht, wo doch schon Bonn weg ist. Der »XY«-Zuschauer darf sich überrascht zeigen. Wähnte er doch bisher das BKA in Wiesbaden, wo bei »XY« die besonders harten Fälle landeten. Fälle, wie sie Otto Schily früher verteidigt hat. Jetzt mutet er innerhalb weniger Tage erst den Beamten 40 Stunden pro Woche zu und dann noch den Meckenheimern einen Umzug. Will er rausgeholt werden?

Raus muss in Zukunft auch die Bundeswehr. Raus aus Deutschland, wo sie bisher auf den Feind gewartet hat. Jetzt soll sie ihn im Ausland bekämpfen, vor allem natürlich Terroristen. Ist dies das Ergebnis kostengünstiger Beratung? Auf jeden Fall wurde der Beschluss von Verteidigungsminister Struck kernig vorgetragen.

Ebenso sein Bekenntnis zur Wehrpflicht. Wo sollen auch sonst alle hin, die später noch Fahrlehrer werden wollen? Wir fassen zusammen: MAUT, MARS, BKA, Ulla, Fitz, Terroraquarium, Struck, Eichel, Scholz und Jessica Stockmann - für Spaß ist gesorgt. Wenn nur das Wetter besser wäre!


Der Manfred 

Wer unseren verehrten Bundesverkehrsminister so in den Nachrichten sieht, der stellt sich aus reiner Nächstenliebe die Frage: Warum tut sich der Manfred das noch an? Warum sagt er nicht einfach tschüss, schmeißt den Bettel hin und murmelt beim Rausgehen: »Macht doch euern Dreck alleene!«

Warum sagen gute Freunde dem leidenschaftlichen Vermittler, überzeugten Brandenburger und amtlichen Ossi nicht, dass er im Mediendschungel keine Chance mehr hat? Dass er seit der IM-Nummer angezählt ist und bis zur nächsten Runde taumelt? Dass er für alle Zeiten Mr. MAUT bleibt, selbst wenn er morgen den Pauschaltourismus zum Mars eröffnet? Natürlich könnte man darauf hinweisen, dass die MAUT-Geschichte ein schönes Erbstück seines Vorgängers ist, dass der Minister es mit einer saftigen Lobby als Gegner zu tun hat. Aber wer will das wissen? Für uns, das einfache Volk, ist folgende wissenschaftliche Formel denkbarer: MAUT ist Scheiße, und Stolpe ist schuld! Basta.

Vielleicht hätte der Minister Schlimmeres abwenden können, hätte er beizeiten die aktuellen Superverben berücksichtigt, die da lauten: kommunizieren und mitnehmen. Beide Verben bedeuten nichts anderes als »auch der größte Blödsinn kann verkauft werden, wenn der Pöbel glaubt, dass er ihn nicht nur kapiert, sondern unbedingt will«. Da hätte Manfred Stolpe nur mal Ulla Schmidt und Olaf Scholz fragen müssen, die sich in dem Bereich auch ein bissel schwer tun. Übrigens, ich sach das an dieser Stelle mal ganz bewusst, der Weg, den der Olaf gehen musste, sollte Herrn Stolpe doch zu denken geben. Uns steht nicht zu, Minister Stolpe zu belehren. Trotzdem: Warum hat er sich nicht rechtzeitig für die »Methode Norbert Blüm« (aus den guten »Die-Rente-ist-sicherZeiten«) entschieden? Motto: Hallo, ich bin der nette, evangelische Manni, euer protestantischer Kumpel aus dem märkischen Sand. Und ab geht’s in die Fernsehunterhaltung, bis dem Wählervolk die Augen tränen! Warum nicht mal bei »Wetten, dass …?« einen Lkw mit den Zähnen in die Halle ziehen? Warum nicht auf RTL auf allen vieren einen neuen Autobahnkilometer entlangkrabbeln? Zugunsten von Aids-Waisen, Priesterkindern oder Aufschwung Ost? Da hätten wir alle gejubelt: MAUT und Manni - Europa, wir kommen! Nix dergleichen. Stattdessen gibt es »Rückendeckung vom Kanzler«. Da muss der Fußballfreund doch hellhörig werden. Klingt verdammt nach »volles Vertrauen des Vorstands«, also letzte Stufe vor der Entlassung. Als schlichter Wähler rufen wir Minister Stolpe zu: Nur Mut! Einer muss den Anfang machen. Wenn erst mal Manni in den Sack haut, könnten sich auch Ulla, Hans, Edelgard und der Wolfgang ein Herz fassen. Ein gelber Klebezettel am Kabinettstisch, dort, von wo sie der Kanzler missgelaunt anraunzt: »Tschüss, Gerd. Wir sind weg.« Lang schlafen, Schampus am Vormittag, in irgendeiner türkisfarbenen Lagune wegdösen - soll doch Münte mit der Partei den Karren ziehen. Oder noch besser - der Gerd kommt gleich mit. Und dann viel Spaß für Angie mit Rente, Gesundheit, Steuer und Stoiber. Leinen los, Herr Stolpe!


SPD im Mai 

Die Reformen greifen, die Innovation läuft an. Jüngstes Beispiel: Die SPD in Nordrhein-Westfalen denkt im Januar 2004 über den bevorstehenden Landtagswahltermin am 8. Mai 2005 nach. Eine Verlegung auf den 22. des Monats ist geplant. Nur Laien kann der Zeitpunkt hierfür verfrüht erscheinen. Jetzt schon 15 Monate vorausplanen? Gibt es dann noch einen SPD-Kanzler? Ist Ursula Engelen-Kefer zu diesem Zeitpunkt vielleicht Bundesgesundheitsministerin? Macht Wolfgang Clement den Ex-Job von Gerster am Wochenende noch mit?

SPD-Profis dagegen wissen: Im knallharten Politgeschäft kann ein so scheinbar belangloses Detail wie der Wahltermin über Niederlage oder totale Niederlage entscheiden. Vereinfacht gesagt, fallen nächstes Jahr am 8. Mai Kriegsende und Muttertag zusammen. Stark vereinfacht. Je nach politischer Gesinnung wird der 8. Mai seit 1945 als Tag der Befreiung (von den Nazis, Anm. d. Verf.) oder Tag der Kapitulation gesehen. Nur noch sehr vereinzelt ist die Ansicht zu hören, am 8. Mai 1945 habe »ein Teil der Wehrmacht kapituliert«. Für uns junge Deutsche ist natürlich der Name Richard von Weizsäcker untrennbar mit dem 8. Mai verbunden. Die berühmte Rede, seit der man uns im Ausland wieder grüßt.

Wer am 8. Mai 1945 schon einigermaßen was mitgekriegt hat, ist heute locker 75. 
 Also im besten SPD-Wähleralter. Für diese Klientel ist das Datum sowieso kein Problem. Und die Jungen? Denen geht das Thema entweder völlig am tätowierten Steiß vorbei, oder sie fahren weg. Und das ist das viel größere Problem: Falls Clement ihn nicht polizeilich verbietet, ist der 5. Mai nächstes Jahr Feiertag: Christi Himmelfahrt. Logo, dass da der 6. und 7. als Brückentage genutzt werden. Vier Tage lang fallen sieben Millionen NRW-Befreite zwischen Domburg und Texel in Holland ein. Und stehen am 8. Mai natürlich auf dem Rückweg im Stau. Hömma, Steinbrück, da kannste die Wahl vergessen! 
 Und das Wochenende drauf? Pfingsten! Wer am 8. überhaupt zurückkommt, ist da wieder wech! Dank sensationeller SPD in NRW-Reformpolitik arbeiten sowieso alle an Rhein und Ruhr in der Hightech-Branche, und zwar per Laptop im Strandcafe. Warum also bietet die Partei von Münte nicht der Elite »Deutschlands erste SMS-Wahl«? Am besten in Zusammenarbeit mit RTL? »Ich bin ein Sozi - wählt mich hier rein.« Wer zwischen 1. Mai (Tag der Arbeit) und 8. Mai (Muttertag und zu Zeiten von Landesvater Johannes Rau so selbstverständlich Wahltag wie das Glückauf im Revier), wer also in dieser Woche bei RTL eine 0190er-Nummer wählt, stimmt automatisch für die SPD. Megageil: Die Gewinne aus den anfallenden Gebühren teilen sich Bertelsmann und die Partei. Damit bleibt das Geld auf jeden Fall in Deutschland, die Abwicklung und Kommunikation der Weltneuheit könnten von Agenturen übernommen werden, die SPDFührungskräften freundschaftlich verbunden sind. Übrigens: Die Überlassung dieses Vorschlags erfolgt ohne Honorar. Das Land ist gut. Die Kasse ist gut. Glück auf!


Pro Hans 

Was hat der Hans bloß falsch gemacht? Alle hacken auf ihm rum. Wie konnte er vom Superstar zum Prügelknaben werden? Hält er die Unhaltbaren nicht mehr? Kann er unter Druck die optimale Leistung nicht abrufen? Zwar liegen zwischen Kabine und Kabinett nur zwei t, aber ist es nicht wurscht, wo nicht mehr mit einem geredet wird? Erreicht der Kanzler seine Mannschaft noch, oder laufen bereits Geheimverhandlungen mit einem Magath der Politik, und wer könnte das sein? Erst mal die Fakten: Wieder hat sich Deutschland international nicht qualifiziert. Ja, ja - wir sind Exportweltmeister. Aber entspricht das nicht einem WMTitel im Frauenfußball? Sorry, die Damen! Das soll Ihre Leistung nicht schmälern, aber trotz des glanzvollen Titelgewinns - von Frauenfußballeuphorie ist nichts zu spüren. So ist das auch mit dem Exportweltmeister. Beweis geführt.

Nächste Tatsache: Ab sofort kann die Bundesregierung sämtliche teuren Umfragen stoppen. Man muss auch keiner von den fünf Weisen sein, ein Blick aus dem Fenster genügt: Die Jungen sind zu doof, die Alten zu viele, alle zusammen pleite - Deutschland 2004. Ein Volk im UI-Cup, eine Nation in der Dauerquali, das Herz Europas im Hoffnungslauf. Da ist die Atmo schnell mal depri, und einer muss schuld sein. Hallo, Herr Eichel!

So war es schon früher bei den Pfadfindern. Egal, ob der Eintopf anbrannte, das Zelt nicht dicht war oder ob man sich bei der Nachtwanderung verlief - immer war der Manni schuld. Manni hatte einen zu schweren Rucksack (zwei Dosen Deospray für die Vogesen!) und als Erster Blasen an den Füßen. Trotzdem hieß es: Heul nicht, hol Holz! Manni heißt jetzt Hans. Joschka, Wolfgang und Edelgard - alle haben sooo einen Hals auf den Gerd, aber an den trauen sie sich nicht ran.

Also kriegt’s der Hans. Dabei will er nur sparen. Wieso, ist unsereinem allerdings auch nicht so klar. Dem gemeinen Volk wird ja vorgeworfen, dass es spart. Anstatt sich jede Woche einen neuen Golf zu kaufen. Was spricht gegen einen Staat, der sich hemmungslos verschuldet? Sind es nicht die sympathischsten Völker, die den besten Fußball spielen, die bis über beide Ohren verschuldet sind? Kennen wir nicht alle die ergreifenden Berichte von Safariteilnehmern, die uns barfüßige afrikanische Kinder schildern, mit riesigen, glücklichen Kulleraugen? Total fröhlich, obwohl sie nix haben? Wäre es nicht ein tolles Einstandsgeschenk für unseren künftigen Bundespräsidenten Professor Köhler, wenn er für Deutschland einen Schuldenerlass bewirken könnte? Noch arbeitet er ja für den IWF. Zeit, etwas für die Ärmsten der Reichen zu tun. Packen wir’s also an! Spätestens mit Beginn der Fußball-Europameisterschaft kann auch das Kabinett wieder optimistisch in die Zukunft blicken. Von großartigen Leistungen auf dem Rasen (Titelgewinn usw.) hat noch immer die jeweils aktuelle Regierung profitiert.


Neo-Stiegler 

Woran erkennt man, dass die politische Klasse Urlaub macht? Richtig: Ludwig Stiegler ist jeden Tag in den Nachrichten.

Ludwig - wer? Stiegler. Der kleine Dicke von der SPD mit dem roten Pullunder/over. Der etwas breiig artikuliert und immer so schwitzt in den Talkshows. Was einerseits am roten Pullunder/over liegen mag, andererseits auch daran, dass er soooo oft ja auch nicht in Talkshows eingeladen wird.

Seit einigen Tagen ist das anders. Egal ob Lafoideen, Volk auf Straße oder Rechtschreibreform - Reformreform -, kein Ereignis von geopolitischer Tragweite, das nicht von Ludwig Stiegler in den Hauptnachrichten kommentiert wird. Im roten Pul … Halt! Hier stocken wir! Die wichtigste Schlagzeile seit Eröffnung der Olympischen Spiele lautet: Ludwig Stiegler trägt Polohemd.

How comes? Affenhitze in der Hauptstadt? Lockeres Signal, dass die Reformen greifen? Oder haben selbst enge Freunde und Verwandte das SPD-Faktotum angefleht: »Ludwig, lass doch den Blödsinn mit dem roten Pulli. Die Leut meinen doch, du stinkst, weil sie denken, es ist immer derselbe.«

Schwer vorstellbar, dass ein derart analytisch begabter Parteisoldat wie Pullunderluggi sich von der Basis unter Druck setzen lässt.

Die Wahrheit kann nur sein, Ludwig Stiegler spielt ab sofort politisch in einer anderen Liga! Wenn es darum geht, die Völker der Erde friedlich zu stimmen oder Panik von der eigenen Nation fern zu halten, dann tragen die wirklich Großen dieser Welt Polohemden. Motto: Je härter die Zeiten, desto weicher der Kragen. Berlusconi, Arm in Arm mit Bush beim Fototermin auf dessen Ranch? Polohemd! Putin in erster Trauer um Atom-U-Boot? Polohemd! Und jetzt der Ludwig! Nachweislich gesichtet wurde das SPDMitglied in zwei verschiedenen Baumwollerzeugnissen (Seide beigemischt?): einem schwarzen und einem mokkafarbenen. Ist ein derart gekonnt eingesetzter Stiegler die letzte Geheimwaffe des Kanzlers? Gut vorstellbar, dass der Bundeskanzler in sehr kleinem Kreis als letzte Weisung vor seinem Urlaub verlauten ließ: »Das soll jetz ma alles der Luddwich machen.« Ein untrügliches Zeichen des noch immer funktionierenden Machtinstinkts von Gerhard Schröder, auf den die Leichtmatrosen und Junggesellen in der Opposition so gar keine Antwort haben.

Besonders brüskierend muss dieser Schachzug auf Oskar Lafontaine wirken. Da haut der ansonsten eher Schweigsame schon mal eine Hammerforderung nach Kanzlerrücktritt raus, prompt gehen als Reaktion darauf Tausende im Osten auf die Straße und fordern, dass Volk wieder mit »F« geschrieben wird, und wen schickt der Kanzler dagegen ins Feld: Ludwig Stiegler im Polohemd! Und kurz darauf: Klaus Uwe Benneter im dunkelblauen Anzug. Was ist schlimmer? Übrigens: Wer Klaus Uwe Benneter auch war, heute gern wäre, aber vermutlich nie sein wird: demnächst in diesem Heft.


Deutscher Michael Moore 

Warum hat Deutschland keinen Michael Moore? Einen hässlichen Dicken mit versifft wirkendem Bart, der ständig so sehr auf der richtigen Seite steht, dass einem der Regierungschef richtig sympathisch wird. Wen haben wir? Oskar Lafontaine. Bart hat der keinen. Zudem wirkte er als Special Guest in Leipzig erstaunlich schlank. Ist es die Sorge um Deutschland, welche die ehemals fülligen Gesichtszüge des Revolutionsführers gestrafft hat? Weder scheffelt Lafontaine Millionen an Dollars mit seinen Büchern und Filmen, noch holte er jemals in Cannes Gold für Deutschland. Nicht mal beim Deutschen Fernsehpreis oder der Goldenen Henne darf er rufen: »Schämen Sie sich, Herr Schröder!« Der hat außerdem schon wieder die besseren Bilder. Jener lange Steg am Schwarzen Meer, welchen er mit seinem Freund Wladimir Putin in Richtung wiegende Wogen entlangschritt. Kurzfristig sah es so aus, als liefen die beiden übers Wasser. Vor allem Putin wirkte so entspannt, wie es nur einer sein kann, der gerade wieder in Tschetschenien den Fortbestand der Demokratie gesichert hat.

Welche Bilder sehen wir dagegen von Lafo? Nicht mal das eine Ei, welches ihm gilt, trifft ihn richtig. Der SPDKandidat von Leipzig bezeichnet ihn als »Mann von gestern«. Das alles wäre Michael Moore nicht passiert. Notfalls wäre der mit eigener Hühnerfarm angereist. Nun sind wir nicht befugt, der PR-Abteilung des Kanzlers Ratschläge zu erteilen. Kein Grund, es nicht gerade deshalb zu tun. Was der Kanzler jetzt also braucht, ist ein deutscher Michael Moore. Eine Type, die einem in jeder Talkshow und Nachrichtensendung so gewaltig auf den Sack geht, dass man sagt: Zur Strafe wähle ich noch mal Schröder. Unter den Stammgästen bei Christiansen ließe sich bestimmt einer finden. Vollbart wachsen lassen, Baseballmütze aufsetzen - in etwa so wie unser Außenminister beim streng privaten Marktbummel. Wäre Deutschlands beliebtester Politiker nicht überhaupt die denkbar beste …? Nein, nein, zwischen die beiden passt kein Blatt Papier.

Nächster Schritt: Neue Themen setzen! Was hindert den Kanzler daran, demnächst in der Westfalenhalle empört zu rufen: »Liebe Freundinnunnfreunde, warum seid ihr sauer auf mich? Das hat sich doch alles dieser Hartz ausgedacht!« Mit der Wahrheit konnte die Basis traditionell gut umgehen. Und dann muss folgendes Wortspiel erlaubt sein: »Wer sich über Hartz aufregt, sollte vielleicht mal an sein Herz denken. Liebe Freundinnunnfreunde, die größte Gefahr für die meisten von euch - das sach ich mal ganz platt - is nich Hartz oder der Zahnersatz, das ist der Herzkasper. Zu dick, zu faul, zu Pils, zu Kippen - wer in den Ortsvereinen sieht denn noch seine Füße, wenn er nach unten schaut? Damit verbinde ich mein politisches Schicksal: Bis 2006 werden wir die Zahl der Herzinfarkte in Deutschland halbieren. Das verspreche ich als der Doris ihr Mann. Glück auf.«

Schweigen in Dortmund. Münte verschluckt seinen brennenden Zigarillo. Montagsdemos werden im Laufschritt abgehalten, sodass man sich nebenher noch unterhalten kann. Selbst das ehemals kanzlerkritische Boulevardblatt jubelt: »Herz statt Hartz - Deutsche wollen leben.« Alles eine Frage der Kommunikation.


Grippe, Lesben, DVD 

Sollen sich alte Lesben noch gegen Grippe impfen lassen? Kann sein, dass mir da was lost in translation gegangen ist, aber falls mich mein englischer Grundwortschatz nicht komplett verlassen hat, war dies in den US-Medien der vergangenen Woche das beherrschende Thema.

Natürlich neben dem Abschied von Friedrich Merz aus der Weltpolitik. Also, darüber war jetzt »in den Staaten« nichts zu sehen, hören oder lesen. Weil überhaupt nichts aus Europa, geschweige denn aus Deutschland gemeldet wurde. Abgesehen von zwei kleinen Artikelchen über Telekom und VW. Aber hätte man die Aktion des CDU-Finanzexperten mitgekriegt, wären an der Wall Street sicher zwei Ruhetage eingelegt worden.

Womit wir bei der Frage wären, warum uns deutsche Politiker dauernd mit »katastrophalen Reaktionen im Ausland« drohen. Welches Ausland? Welche Reaktionen? Hin und wieder erkundigen sich mal freundliche Amerikaner, warum Adolf Hitler nicht die Berliner Mauer einreißt, ansonsten sind sie davon begeistert, dass man ihr Land besucht.

Viele Amerikaner persönlich sind nämlich zurzeit weg. In Mexiko, wo sie sich gegen Grippe impfen lassen. In der Heimat selbst ist der Impfstoff ein bissel knapp. Nicht mal Präsident oder Herausforderer konnten auf die Schnelle Abhilfe schaffen. Die Schlussphase des Wahlkampfs reißt die Bevölkerung derart mit, dass fast die Hälfte zur Wahl gehen möchte. Der Präsident weist viertelstündlich darauf hin, dass sein Herausforderer a) liberal und b) aus Massachusetts sowie c) ein Freund von Ted Kennedy ist. Eine in Deutschland unvorstellbare Horrorkombination, vor allem, weil wir keinen Kennedy haben. Außerdem hat Teds Kumpel nach Berechnungen des Amtsinhabers ungefähr 785-mal gegen wahnsinnig wichtige Gesetze gestimmt.

Senator Kerry hat mit seiner Erwähnung der lesbischen Tochter von Vizepräsident Cheney für Riesenwirbel gesorgt. Vor allem bei denen, die sowieso was gegen Schwule haben. Die Gay and Lesbian Community (vom Autor leicht angeberisch benutzter Fachausdruck) dagegen war durchweg angetan. Motto: Er hat sie ja nicht geoutet.

Und damit sind wir beim Thema »Fernsehen«. In Albuquerque/New Mexico, Reno/Nevada und Green Bay/Wisconsin sind die Wähler noch unentschieden. Deshalb werden dort jetzt rund um die Uhr Wahlspots gesendet, kurz unterbrochen vom »Programm«. Auf Deutschland übertragen hieße das: Franz Müntefering macht mit dem Megaphon Hausbesuche in Bad NeuenahrAhrweiler.

Kein Grund, vom Glauben abzufallen. Soeben ist die DVD »George W. Bush: Faith in the White House« erschienen. Laut Presse ein billig gemachtes, unstrukturiertes Werk voller Wiederholungen. Gratis erhältlich in einigen Kirchen. Die frohe Botschaft: Der Gesandte Gottes auf Erden heißt George W. Bush. Und was sagt der Stellvertreter?


Condi 

Nein, es ist kein mangelnder Respekt. Wenn wir Frau Dr. Condoleezza Rice Condi nennen, zeugt das von Nähe. Wir glauben, diese Frau zu kennen, auf sie hoffen zu dürfen. Wir wissen, dass sie fließend Russisch spricht und hervorragend Klavier spielt. Auffallend, dass zusammen mit ihrem Namen fast immer ihr Doktortitel genannt wird. Ähnlich ehrfürchtig geschieht das nur bei Dr. Kissinger, dem Friedensengel vergangener Tage. Auch wird überall darauf hingewiesen, dass jetzt eine schwarze Frau das US-Außenministerium leitet. Darauf muss hingewiesen werden, während niemand darauf hinweist, dass ein weißer Mann deutscher Außenminister ist. Es darf ferner darauf hingewiesen werden, dass Schwarze sich überall auf der Welt selbst als Schwarze bezeichnen, während sie bei uns leicht angestrengt als Afroamerikaner oder Farbige oder Dunkelhäutige voll integriert werden.

Bisher war Condi Beraterin von Präsident Bush. Sicherheitsberaterin. Sie hat ihn vermutlich vor dem 11. September gewarnt. Ohne ihre Beratung wäre es wahrscheinlich auch im Irak zu einem Desaster gekommen. Jetzt läuft alles nach Plan. Schon vor einigen Wochen war in amerikanischen Zeitungen zu lesen, falls Bush die Wahl gewinnt, wird »Falludscha rasiert«. Dies ist jetzt geschehen, allerdings wirkt es eher wie eine Nassrasur ohne Schaum. Mehr Schnittwunden als üblich. Kein Wunder, dass etliche GIs am nächsten Tag mit Pflaster im Gesicht zum Dienst erschienen. Einige ließen sich sogar mit brennender Zigarette fotografieren, was im hysterischen Anti-RaucherAmerika keinen guten Eindruck hinterlässt. Vielleicht sind einige Mannes nur im Irak, um sich mal in Ruhe eine anstecken zu können. Man hat die Zigarette danach schon in friedlicheren Zusammenhängen gesehen, aber das fällt auch nicht in den Zuständigkeitsbereich von Frau Dr. Rice. Trotzdem ist sie vielleicht irritiert gewesen, als sie vom USSoldaten hörte, der angeblich einen Verletzten erschossen hat. Vielleicht wollte sie gerade Brahms oder Mozart spielen, als in den Nachrichten der Film angehalten wurde, weil das Bild vom zerfetzten Kopf doch zu hart war. Angeblich hat »der Verletzte eindeutig noch geatmet«, als auf ihn geschossen wurde. Das wäre neu, denn bisher wurde vorwiegend auf Unverletzte geschossen, die auch eindeutig noch geatmet haben. Vorher.

Natürlich ist es auch nicht nett von den Irakern, die eigenen Toten zu verminen. Vielleicht weist Frau Dr. Rice bald vor der UNO darauf hin, dass dies laut Genfer Konvention unzulässig ist.

Falls aber unsere amerikanischen Freunde in Zukunft keine Gefangenen mehr machen, was wird dann aus Opas gutem altem Satz: »Zum Glück war ich in amerikanischer Gefangenschaft!« Die war eindeutig besser als die russische, aus der nicht allzu viele zurückkehrten, und auch erst, als wir schon wieder Weltmeister waren. Gut vorstellbar, dass Freund Putin Präsident Bush gegenüber deutliche Worte findet, wenn er sieht, wie das Menschenrecht mit Füßen getreten wird. Wäre es verwunderlich, wenn Condi zur Strafe auf einen Abzug aus dem Irak drängt? Dann wäre Schluss mit Rauchen, aber da sind die Soldaten dann selber schuld.


Herr Meyer 

Herr Meyer kriegt den Strom umsonst. Dieser Satz tut weh. Er ist auch nicht richtig. Er soll ihn billiger gekriegt haben. Und das Gas auch noch.

Das wäre eine unschöne Sache für den CDUGeneralsekretär, zwischen den Jahren. Erst die komplette Neuordnung unserer schönen Bundesrepublik gescheitert, und jetzt soll auch noch einem der feschesten TalkshowGäste der Hahn zugedreht werden. Wieder einmal wäre ein Spitzenpolitiker mit schlechtem Beispiel vorangegangen.

Um nicht missverstanden zu werden: Dass Laurenz Meyer versucht, für lau die Wanne heiß voll laufen zu lassen oder die Schlafzimmerlampe zu dimmen - völlig in Ordnung. Das tun wir alle, und wer sich am lautesten drüber aufregt, hat oft nur keine Gelegenheit. Außerdem kann einem Spitzenpolitiker nicht zugemutet werden, wie Otto Normalwähler in den Keller zu steigen und am Zähler rumzufummeln. Dafür hat er keine Zeit, und gefährlich ist es auch noch. Immerhin hat Herr Meyer seine Energie sowie den einen oder anderen Euro bei einem anständigen deutschen Konzern erworben, das Thema »Sicherung von Arbeitsplätzen« sollte nicht mehr allzu lange auf sich warten lassen.

Nein, massive Vorwürfe muss sich der adrette Volksvertreter aus anderen Gründen gefallen lassen: Wieder einmal droht Deutschland der Abstieg aus der Weltspitze. Gäbe es ein Pisa für Korruption - alle Stromlieferanten der Welt reichten nicht aus, so dunkel würde es bei uns. Billig Gas und Strom, ein paar Zigtausend Euro nebenher und nur selten im Parlament? Führende Potentaten auf unserem Globus rieben sich verwundert die Augen: Warum kriegt der Mann keinen Orden? Schenkt ihm einen Palast!

Schon mehrfach wurde an dieser Stelle gefordert, die Politiker sollten bitte richtig zulangen. Dass die da oben sich die Taschen voll machen, ist eh die Meinung am Stammtisch. Nur ist es leider nicht wahr. Keine Taschen, sondern Täschchen. Nicht voll, sondern nur bisschen so was zum Rumklimpern. Immerhin kriegt Herr Meyer Gas (Umwelt!) und muss nicht kurz nach der Mittagspause den Arbeitsplatz verlassen, wie man es häufig in Büros und Fabriken erlebt. »Ich krieg heut Mittag Öl.« Insofern ist er der Zukunft zugewandt.

Wenn wir uns in befreundeten Nachbarländern umsehen, so stehen dort Regierungsmitglieder häufiger vor Gericht als im Parlament. Aber mit Stil! Es geht um Sender, Konzerne, die Justiz oder gleich das ganze Land. Wieso billig Strom, wenn einem der Lieferant gehört? Im Fall von Herrn Meyer dagegen lesen wir von 40.400 Euro plus »anteiliges Weihnachtsgeld«. Weihnachtsgeld! Anteilig? Solche Worte finden Staatschefs in gewissen Regionen südlich der Alpen nicht mal im Wörterbuch.

Bei uns dagegen: brutalstmögliche Billignummern. Mal ist es ein Trip für zwei Personen im Charterflieger, dann ist es das Meilenkonto in Sachen Bangkok, oder es sind Parteimillionen in der Schweiz, für die selbstverständlich kein privater Cent abgezweigt wird. Sieht so der Aufbruch aus?

Angesichts der feiertäglichen Nachrichtenlage ist zu befürchten, dass aus der dritten bis fünften Reihe Meyers Rücktritt gefordert wird. Vehement. Untragbar. Katastrophales Beispiel. Frau Dr. Merkel allerdings kann ihn nicht rauswerfen. Noch einen Fehler kann sie sich nicht leisten. Hat Herr Meyer selbst gesagt. Darauf hat Frau Merkel allerdings gesagt, so was war das letzte Mal. Mach weiter, Laurenz, aber nimm zwei!


Kiel 

In der gegenwärtigen Situation kann der politische Laie leicht mal den Überblick verlieren. Wer ist ein Verräter? Wo ist mein Job? Was wusste Joschka? Nur Fragen, und kaum wird eine Antwort gegeben, kommen schon wieder Neuigkeiten aus Kiel. Und dann die ganzen Namen und Begriffe: CSU, AOK, Hartz I-IV, Minijob, Maxisingle … Grund genug, in der österlichen Zeit einmal innezuhalten, den Worten und ihrer wahren Bedeutung nachzuspüren und zu fragen: Was bedeutet eigentlich …?

Kiel:  Hat eine eigene Woche und fiel bisher nicht weiter auf. Bei Landtagswahlen gab es schon häufiger mal Missverständnisse (Barschel, Björn), aber Heide hatte den Laden zwölf Jahre im Griff. Zum Dank wurde sie abgewählt, was sie aber aus zeitlichen Gründen nicht mitbekam! Hatte beim traditionellen »Stimmenfischen« im Landtag 136 Stimmen, allerdings verteilt auf vier Wahlgänge. Schlimm: Ist Job los. Noch schlimmer: Hat Mitgefühl des Kanzlers.

Peter Harry Carstensen:  Knuddelig, knuffig, Wonneproppen. Wurde beim Eröffnungsgottesdienst von Heide ignoriert, kurz darauf aber überraschend von den eigenen Leuten gewählt. Macht jetzt ‘n büschen Landespolitik, wäre aber ideal auf Bundesebene (großer Dicker fehlt im Ensemble der CDU).

Jobgipfel:  Voller Erfolg, leider getrübt durch Kiel. Ordnung der Freiheit: Titel der Brandrede von Bundespräsident Köhler. Löst ab nächster Woche das Grundgesetz ab. Wirkung leicht beeinträchtigt durch Kiel. 

Fischer, Joschka: Gewinnt Luft in Kiew durch Kiel. Muss aber bei Geheimabstimmungen fürchten, von der eigenen Partei als »grüne Heide« behandelt zu werden. 

Westerwelle, Guido: Dreht wegen Kiel fast durch. Hat durch persönliches Auftreten Edmund Stoiber die Kanzlerschaft vermasselt. Hoher Erregungszustand durch vermeintlich nahende Ministerlaufbahn. Top-Chance, der wichtigste Auslöser für eine große Koalition im Bund zu werden. 

Kanzler, Gerd: Instinktsicher. Detailversessen. Fehlerlos. 

Merkel,  Angela: In großer Koalition Familienministerin unter Kanzler Christian Wulff. Größte Gefahr: Genießt volles Vertrauen von Michael Glos! 

Münte, der Franz: Politik is gut. Partei is gut. Glückwunsch - Heide! 

Mehltau:  Liegt auf Republik. Soll »wechgepustet« werden durch NRW-Ministerpräsident Rüttgers (ab Mai). 

Peer, der:  Ab 23. Mai 2005 Finanzminister im Übergangskabinett Schröder. 

NRW:  Früher Bergbau, jetzt Computer. Moderne Vorzeigeunternehmen (Borussia Dortmund, Schalke). Herzland. Letzte Bastion. Schicksalswahl. Heimat »der Menschen an Rhein und Ruhr«. Kaum noch Chancen für SPD, seit Taubenzüchter Jackpot knackte. 

Volk, deutsches: Stinksauer. Vor allem auf »die da oben«. Wartet total politikverdrossen auf Beginn der WM. 

Steuersenkung: 
 a) Komfortabler Service in Besserverdienerautos, wo sich Lenkradhöhe automatisch der Fahrergröße anpasst. 
 b) Erfindung des Bundeskanzlers. Nette Geste an Großunternehmen und mittelständische Großunternehmen sowie familiengeführte Großunternehmen. Gesparte Milliarden werden direkt in Arbeitsplätze investiert, Wirtschaft brummt, Wiederwahl gebongt. 
 Basis: Brummt noch mehr als Wirtschaft. Wegen Steuersenkung. 

Benneter, Klaus Uwe: Muss Basis Steuersenkung als klassisches SPD-Ideal verklickern. Scheißjob. 

Zukunft:  Rosig. Hat bereits begonnen. Darf nicht verschlafen werden. Besonders entspannend, wenn man sie bereits hinter sich hat (siehe Simonis, Heide).


Sommerwahlkampf 

Hat der Kanzler kein Vertrauen in Jürgen Klinsmann? Eine alte Faustregel besagt, dass die amtierende Regierung immer von den Leistungen der Nationalmannschaft bei einer Fußball-WM profitiert. Wir hatten es uns so schön ausgemalt: Pünktlich mit Turnierbeginn klettern die Umfragewerte von Rot-Grün, und der. in Sachen Fußballkompetenz eindeutig unumstrittene Kanzler hat den Wahlsieg schon so gut wie in der Tasche.

Jetzt müssen wir uns mit dem Gedanken vertraut machen, dass Frau Merkel kurz vor Spielbeginn noch »bei den Jungs in der Kabine« vorbeischaut oder vor der Weltöffentlichkeit Olli Kahn umarmt. Noch etwas gewöhnungsbedürftig, aber Maggie Thatcher hat ja auch den Falklandkrieg ziemlich damenhaft gewonnen. Warum also lässt sich Gerhard Schröder als Kanzler die WM im eigenen Land entgehen? Warum teure Neuwahlen, anstatt einfach den Völler zu machen? Vielleicht sieht er die Spiele lieber als ganz normaler Fan in der Kurve oder gleich zu Hause (Hannover, New York?) auf der Couch. Warum nicht mal total emotional am Zaun rütteln (Stadion, nicht Kanzleramt), wenn der Schiri Mist gepfiffen hat? »Ich will da rein«, das hatte er ja schon, Sehnsucht nach einem normalen Leben wäre verständlich.

Wahrscheinlicher ist jedoch, dass der vorgezogene Wahltermin ein genialer Schachzug auf dem Weg zum WMTitel ist. Die Regierung macht es Klinsis Truppe vor: Gerade wenn die Situation besonders aussichtslos erscheint, sind die Chancen am größten. Aus diesem Grund hat Gerhard Schröder schon seit längerem seinen Wohnsitz in Deutschland, von Kalifornien aus hätte er den Vorschlag der FDP vermutlich gar nicht aufgreifen können. Denn die Forderung nach Neuwahlen kam von Dr. Westerwelle, die SPD hat sie nur begierig aufgegriffen.

So klappt’s auch mit dem Aufschwung. Gut möglich, dass Dr. Westerwelle ein Hauptgrund für den Optimismus des Kanzlers ist, genießt dieser doch beim Wähler ähnliche Sympathiewerte wie Berti Vogts beim DFB.

Keine Frage also: Der Bundeskanzler setzt auf Sieg! Wer jetzt den Kopf schüttelt, hat nie den Namen Otto Rehhagel gehört. Spielen die Griechen schönen Fußball? Sind aber Europameister. Hatten Olympia und haben den SongContest gewonnen. Sind außerdem so verschuldet, dass Hans Eichel direkt schwäbisch wirkt. Feiern aber nächtelang auf ihren Plätzen durch. Vielleicht kam der Kanzler bei diesen Bildern auf die Idee vom kurzen, heißen Sommerwahlkampf. Hallen buchen dürfte für die Generalsekretäre jetzt schwierig werden. Sind ja alle lange im Voraus weg (Riverdance, Andre Rieu, Herbstfest der Volksmusik). Da heißt es also, dem Wähler ins Gebirge und an die Küsten gefolgt. Bädertour. Spontaner Nachmittagstrip nach Mallorca. Schon wieder zu wenig Zeit für die Familie. Und die CDU? Falls das eigene Programm auf die Schnelle nicht zu stricken ist, einfach Karaoke machen. Ist volksnah, und der springende Punkt zeigt an, wo die Schwerpunkte liegen. Sollte es trotzdem knapp werden, einfach mal Friedrich Merz anrufen. Vielleicht rückt der ja den Bierdeckel raus. Wo bleiben die Grünen? Haben vermutlich eine stark verkürzte Restlaufzeit, kommen hier aber ansonsten nicht vor. Genau wie beim Kanzler.


Wahlprogramme 

Unsere Parteien. Oft hatten sie es nicht einfach mit dem Volk. Aber sie haben es uns nie übel genommen. Im Gegenteil: Schon lange haben sich die Volksvertreter nicht mehr so ins Zeug gelegt wie in diesem Sommer. Ein Programm jagt das nächste. Da kann man schon mal den Überblick verlieren. Deshalb folgt hier eine Liste mit den wichtigsten Überraschungen, die sich die da oben für die Zeit nach dem 18. September ausgedacht haben, vorausgesetzt, der Herr Bundespräsident … aber das ist ein anderes weites Feld.

Die Familie.  Trotz aller Differenzen - Familien bleiben auch nach der Wahl erlaubt. Darin sind sich alle Demokraten einig, egal was Brüssel oder Saarbrücken beschließt. Toll von Angela Merkel: Nach ihrem bereits feststehenden Wahlsieg erhält jede Familie eine Kopfpauschale in Höhe von 8.000 Euro pro Familienmitglied. Macht bei vier Kindern plus ungefähr zwei Eltern 48.000 Euro pro Monat. Steuerfrei, damit wieder mehr investiert wird. Finanziert wird das Ganze durch Streichung der Eigenheimzulage (»Kinder sollten sowieso mehr draußen sein«) und der Pendlerpauschale zwischen Vati und Familie. Gibt ja Handy.

Mehrwertsteuer.  Zankapfel zwischen möglichen Koalitionspartnern. CDU/CSU wollen die Mehrwertsteuer pro Tag um 18 Prozent erhöhen. Da spielt die FDP nicht mit. Vorsitzender Westerwelle zeigt bei Erwähnung von »18 Prozent« allergische Reaktionen. SPD-Vorsitzender Müntefering will Mehrwertsteuer senken, beibehalten oder vielleicht auch erhöhen, aber nur ein bisschen. Hängt von Kanzler, Basis und Fraktion ab.

Steuerreform.  Hier hat Lafos Rasselbande die besten Karten. 90 Prozent von allem, was die Bonzen so haben, wird direkt einkassiert.

Steuersystem.  Wird drastisch vereinfacht in »Bonzen« und »kleine Leute«. Kleine Leute erhalten morgens mit der Zeitung (Austräger sind Deutsche, keinesfalls Fremdarbeiter) bis zu 1.000 Euro in bar, damit sie sich was Schönes kaufen können (Binnenkonjunktur). Geld wird finanziert durch Reichensteuer (95 Prozent, bringt nach Berechnung von Ehepaar Lafontaine 500 Milliarden Euro).

Kündigungsschutz. Wird modernisiert. Sonst macht uns der Chinese fertig. Darin sind sich alle einig - Methode wird allerdings kontrovers diskutiert. FDP sieht Mitarbeiter als »dauerhaft gefeuert und bei Bedarf eingestellt«, linker Flügel der SPD will vereinfachte Kündigungsfrist von drei Jahren bei Firmenneugründungen mit mehr als 40.000 Mitarbeitern.

Arbeitslosigkeit.  Klares Thema Nummer eins. Joschka Fischer, gerade als Einmanndoppelspitze von den grünen Frauen gegen das verkalkte Patriarchat durchgesetzt, macht seinen Verbleib im Amt (Außenminister) davon abhängig, dass ein ständiger Sitz im Sicherheitsrat Vollbeschäftigung für alle Deutschen in entmilitarisierten Zonen bringt. Claudia Roth: »Zum Knutschen.« Das Reformprogramm Klinsi XXL (früher Hartz IV) verspricht nach einem Geheimplan von Kanzler Schröder jedem einen Golf, der bis 1. September seine Ich-AG abgemeldet hat.

Gesundheit. Soll Privatangelegenheit werden. Wer frisst, raucht und säuft, ist ab sofort selber schuld. FDPGeneralsekretär Dirk Niebel will zusätzlich Botox von der Mehrwertsteuer befreien.

Fazit: Die nächste Wahl soll die beste aller Zeiten werden. Mitmachen lohnt sich, der Rechtsweg ist ausgeschlossen.



»AUSSERGEWÖHNLICH ATTRAKTIVE FRAUEN MACHEN SICH ZUM BEITRITT BEREIT.« 

Bingo Crepuscule und Danish Dynamite: Willkommen in Europa! 
 Neues Europa 

Der heutige Einstieg ist ein Geschenk für alle, die Freude an mythischen Anklängen haben: Ab dem 1. Mai kann es dem Stier schon mal die Hörner auf halb acht drehen, wenn er Europa durchs gesamte Gebiet tragen muss.

Gut, das ist jetzt vielleicht nicht ganz korrekt. Schließlich war das geographische Europa schon immer was anderes als das Gebiet der EU. Aber man muss ja nicht jede tolle neue Idee gleich im Keim ersticken. Minister Stolpe wird wissen, was gemeint ist. Demnächst also zehn neue Mitgliedsstaaten. Herzlich willkommen! Leider muss festgestellt werden, dass die Kenntnisse darüber bei vielen Landsleuten arg trübe sind. Ausgenommen vielleicht Malta. Falke, Hilfsdienst, Schnaps -das weiß auch, wer bei Herrn Jauch bereits in der ersten Runde drei Joker braucht. Aber selbst gebildete Zirkel tun sich schwer mit der Unterscheidung von Slowenien und Slowakei. Die Eselsbrücke »Denk dir mal ein Tschecho davor« kann helfen. Es schmerzt, auch politisch überkorrekte Narkoseärzte immer noch von der Tschechei reden zu hören.

Es heißt Tschechien, darf hier von Angehörigen einer Generation belehrt werden, für die Prager Frühling noch mehr bedeutet als bauchfrei und ultrakurze Minis. Doch besteht kein Zweifel: Europa wird auffallend schöner! Außergewöhnlich attraktive Frauen machen sich zum Beitritt bereit. Siehe Baltikum. Muss erwähnt werden, dass es sich hierbei um Lettland, Estland, Litauen handelt? Aus diesen Staaten berichten Reporter besonders gern. Während es aus anderen Ecken Europas schon mal heißen kann, dass Mütterchen noch am Ziehbrunnen Hackbrett spielt, während der Enkel am Laptop die Schafe hütet (zur Verdeutlichung der historischen Spannbreite), sind sich Reportagen aus Lettland auffallend ähnlich: In Riga wandern Frauen, die nicht als Model geboren werden, freiwillig aus in die ehemalige Sowjetunion. Alle anderen - und das sind mehr als 100 Prozent - durchstöbern den ganzen Tag Designerboutiquen. Ab und zu gehen sie mal raus, schminken sich im Schatten von Jugendstilfassaden oder trinken Cappuccino vor 800 Jahre alten Kirchen. Die Nächte durchfeiern sie in ultrahippen Bars und Discos, obwohl sie am nächsten Morgen früh rausmüssen. Nach Paris und Mailand. Dort reißt man sich zwar um sie, aber sie arbeiten nur kurz auf dem Laufsteg, weil sie vier Sprachen beherrschen und zwei Studien abgeschlossen haben (zwischen Boutique und Cappuccino). Da könnte es durchaus eng werden für manches deutsche Mädel, welches eher weinerlich auf das Schild starrt: »Achtung! Sie verlassen die Sonderwirtschaftszone Deutschland.« Solche Schilder möchte Minister Stolpe jetzt zu Tausenden aufstellen lassen (produziert in Ungarn?). Daneben stehen kleine Holzhäuschen (aus Polen?), der so genannte »Checkpoint Mannie«. Wer rauswill, kriegt einen Stempel. Wer länger als 24 Stunden wegbleibt, kriegt nach der Rückkehr einen Getränkegutschein fürs »Adlon«. Dann klappt’s auch mit den Nachbarn.

PS: Stimmt es wirklich, dass der Präsident unserer Bundesbank nur 350.000 Euro im Jahr kriegt? Das wäre beschämend. Da sollte die Bundesbank mal überlegen, ob der Standort Singapur für sie nicht sinnvoller wäre.


Normandie 

Erfreut haben wir zur Kenntnis genommen, dass unser Kanzler für den Sommer dieses Jahres nach Frankreich eingeladen wurde: 60 Jahre D-Day. Zum ersten Mal finden die Feierlichkeiten in Anwesenheit eines deutschen Bundeskanzlers statt. Historisch eigentlich wenig überraschend, schließlich haben die Deutschen den D-Day erst nötig gemacht.

Jüngere Leser könnten sich an dieser Stelle verwundert das Piercing reiben: E-Mail, H-Milch, SKlasse und BPeople -alles irgendwie bekannt. Aber was war noch mal DDay? Das war die Sache mit Tom Hanks. Also im Film. Saving Private Ryan. Unsereins hat früher immer »Der längste Tag« geschaut. Selbes Thema, immer am D-Day bei ARD und ZDF: die Landung der Alliierten in der Normandie. Cooler Spruch für den LK Geschichte: »Wenig später konnte man in Berlin von der West-zur Ostfront mit der Straßenbahn fahren.«

Falls es noch nicht spürbar wurde: Der Verfasser dieses Textes ist ausgesprochener Normandie-Experte. Mehrere Urlaube im Land zwischen Cherbourg und Le Havre ermöglichen ihm, dem Kanzler Gratisberatung für die kommende Reise zuteil werden zu lassen. Da wäre zum einen das Wetter: Gerade in den Sommermonaten kann es sehr heiß werden. Vermutet man nicht unbedingt, weil es in 94 Prozent der französischen Normandie-Filme regnet. In diesen Filmen fahren enthemmte Pariser Paare mit dem Auto direkt ins Meer, steigen aus und wälzen sich am Strand. Darum beneiden wir sie. Diese Paare gehören zu den wenigen Franzosen, die in die Normandie fahren. Außer natürlich denen, die schon da wohnen. Alle anderen Franzosen fahren ans Mittelmeer oder an die Atlantikküste zwischen Brest und Biarritz. Wer auch noch gern auf einen Tagesausflug nach Deauville fährt, sind Pariser nordafrikanischer Herkunft. Sie verbringen den Tag a) mit der Großfamilie, tragbarer Disco und zwei Bullterriern am Strand oder b) zu fünft in einem kleinen Renault auf einem Parkplatz unmittelbar am Strand, wobei zwei Paare im Auto knutschen und der Fünfte samt tragbarer Disco Pizza essend auf der Kühlerhaube liegt.

Gerade am Strand von Deauville sieht man aber auch sehr alte, sehr elegante Damen in Chanel-Kostümen, die vor kleinen normannischen Zelten sitzen und von livrierten Kellnern Kaffee in Silberkännchen an den Strand gebracht bekommen.

Vielleicht kann der Kanzler ein paar Tage mit der Familie dranhängen und reist mit dem eigenen Pkw an (Achtung!!! Strikte 130 auf der Autoroute! An den Mautstationen-haha! 
 -wird gnadenlos Jagd auf Temposünder gemacht). Dann empfiehlt sich die Route durch die Picardie mit der berühmten Kathedrale von Amiens. Oder über Paris. Mit einem Abstecher in die Lichterstadt (Achtung an der einen Unterführung! Sonst ist man plötzlich auf der Autobahn Richtung Orleans). In jedem Fall genügend Platz im Kofferraum lassen für Calvados und Cidre, die so manche Kabinettsrunde auflockern können. Vor allem am Vormittag. Und genügend Zeit einplanen für Honfleur, Etretat, Trouville, die normannische Schweiz, Cabourg und, und, und … Soll doch mal der Clement solange den Laden schmeißen …


Türkei 

Ganz überraschend hat sich in letzter Zeit eine neue Möglichkeit aufgetan, den Weltbürger raushängen zu lassen: Sind Sie für einen Beitritt der Türkei zu Europa? Mit einem einfachen JA oder NEIN ist es da natürlich nicht getan. Noch nicht wäre eine Möglichkeit, Betonung natürlich auf noch. Denn selbstverständlich ist die Türkei auf einem guten Weg, nähere Details klärt Brüssel, das ja bekanntlich schon länger im Rahmen von Belgien zur EU gehört. Vor allem in Sachen Menschenrechte und Rechtsstaatlichkeit hat mancher hierzulande Bedenken. Aus diesem Grund ist ja auch China noch nicht in der EU, mit dem sich aber ansonsten die Beziehungen fast transrapid verbessern. Und Italien war ja schon drin.

Für den kulturell interessierten Sonnenanbeter ist jeder Tag ohne Türkei in der EU ein verlorener Tag. Das bestätigt jeder gestrauchelte Bundesligatrainer. Tolles Essen, super Wetter und jahrtausendealte Tradition - allzu viele aktuelle EU-Staaten können das nicht von sich behaupten. Und wer jemals an einem Freitagabend über die Kölner Ringe bummelte, der weiß: Feiern können sie, unsere türkischen Freunde! An der zweiten Generation liegt es jedenfalls nicht, dass sich unsere Automobilindustrie derzeit etwas schwer tut.

Mindestens 5er-BMW, Daimler Coupe oder getunter Golf-da kann sich mancher EU-Deutsche mit seinem Japaner im Parkhaus verstecken. Ey, Alder, wer hat denen die deutsche Sprache in den letzten Jahren auf Vordermann gebracht? Krass, voll krass. Brauchsu mehr Silben, oder was? Was will-su mit mehr Silben, wo jetzt UMTS kommt. Knapper, schneller, krasser. Wir sind ein bisschen stolz, sagen zu dürfen: In unseren Großstädten ist die Integration auf einem guten Weg. Vor allem die von Deutschen in Vierteln mit mehrheitlich türkischer Bevölkerung. Überhaupt, wenn man sich so in der Welt umschaut, könnte Europa ein regelrechter In-Erdteil werden. Ein Must unter den Kontinenten. Wenn wir unsere Emotionen ein wenig an die lange Leine nehmen, entdecken wir kaum ein Land, das wir uns nicht in der EU wünschen. Sibirien zum Beispiel, mit seinem spannenden (ein absolutes Must-Wort!) Klima, seinen Bodenschätzen und dem Zugang zum Pazifik. Brasilien! Samba, Fußball, Zuckerhut! Verheugen soll heute noch ein Beitrittsformular an den Amazonas faxen! Schon bei der EM in Portugal könnten Ronaldo & Co. mit dabei sein. Dafür sollte - eine tolle Geste von Herrn Aznar - Spanien auf die Teilnahme verzichten. Denn ehrlich, hombres, so sehr wir vor Real Madrid auf den Knien liegen (siehe Olli), aber eure Nationalmannschaft hat noch nie was gerissen. Ja, wir rufen es von den Bergen: Europa ist nicht länger eine geographische Frage, sondern ein mentaler Zustand. Völker der Welt, kommt nach Europa!

PS: Nur nebenbei - wirklich schade, dass die Türkei bei der Fußball-EM in Portugal nicht dabei ist. Wieso eigentlich?


Olympiaschock 

Schon wieder! Schock-News für den Standort Deutschland! Kein Olympia in Leipzig! Mit aller Brutalität mussten wir zur Kenntnis nehmen: Das IOC verlagert die Spiele ins Ausland. Auch die also.

Der Grund hierfür ist allerdings neu: zu klein. Zu schmale Sträßchen, zu wenige Hotelbettchen rund um »Auerbachs Keller«. Wobei nicht vom olympischen Dorf die Rede ist, sondern von den so genannten Unterkünften. Ja braucht man die denn? Leben wir denn nicht im Zeitalter von UMTS und Wireless? Müssen denn die zwei Milliarden Journalisten und drei Milliarden Funktionäre überhaupt anreisen? Sieht man es denn daheim nicht besser? Wie fadenscheinig die Ausrede von der schlechten Infrastruktur! Noch jeder, der sein SUV bei Porsche selbst abholte, ist pünktlich wieder an seinem Arbeitsplatz im Westen erschienen.

Gerade jetzt wäre es wichtig gewesen, für unser geschundenes Schwellenland seitens der internationalen Gemeinschaft ein Zeichen zu setzen. Ist dem IOC entgangen, welche Euphorie die Vergabe der Fußball-WM nach Südafrika ausgelöst hat?

Das war wichtig für die ganze Region südlich des Mittelmeers. Ein Kaiserslautern am Kap. Gleiches hätte von Leipzig ausgehen können. Gut, wir haben keinen Mandela, aber die haben keinen Bach. Nun will man uns damit trösten, Deutschland hätte ja bereits die Fußball-WM 2006. Es darf erinnert werden: Die wurde nicht an Deutschland vergeben, sondern an Franz Beckenbauer. Und - nur nebenbei - einfach wird das in zwei Jahren für Bundestrainer Hitzfeld auch nicht.

Alles, alles hätte man uns - denn wir sind alle Leipziger sagen können, nur nicht: Ihr seid zu klein. Das weiß jeder, der Kinder hat. Das lernst du noch, da musst du noch ein bisschen größer werden, obwohl du schon gaaanz stark bist 
 – aber niemals: Du bist zu klein! Zu wenige Straßen in einem Land, in dem vieles schlecht war, aber immerhin hat es die Autobahnen gebaut.

Besonders schmerzt es uns, welche Städte den Vorzug vor Leipzig erhielten, Moskau! Gab es nicht noch schlimme Gerüchte von wegen Stasi und Leipzig? Und jetzt Moskau, wo die Stasi quasi erfunden wurde. Da kann es auch kein Trost sein, dass die Anlagen von 1980 benutzt werden können, die damals ja keine Westathleten benutzten (wg. böser Sowjetunion). Paris: Infrastruktur da, aber verstopft. Unterkünfte zwar auch da, aber nur in Kategorie »schweineteuer« oder »versifft«. London: zu teuer. Engländer fliehen nach Nordfrankreich. Sport von Russen beherrscht. Dann lieber gleich Moskau. Madrid: aus im Pokal, aus in der Meisterschaft, Direktqualifikation für die Champions League fraglich. Warum nicht gleich München? New York: tolle Stadt, aber ist das Land drumrum 2012 nicht zu sehr mit dem Rückzug aus dem Irak beschäftigt?


Ephrussi de Rothschild 

Nach dem siebenundzwanzigsten Cafe au lait wird es Zeit für Kultur. Also auf zur Villa Ephrussi de Rothschild hoch über Saint Jean Cap Ferrat, laut Prospekt eine »Verrücktheit der Belle Epoque«. Belle Epoque ist französisch für gute alte Zeit.

Ja, so war die Zeit damals. Lange vor Gründung der FDP wusste Familie de Rothschild, dass nur starke individuelle Leistung in einem sehr freien Markt eine noch freiere Gesellschaft ermöglicht. Baronin Beatrice Ephrussi, geborene de Rothschild, besaß um 1905 schon eine schmucke Villa in Monaco. Aber, wie man es so oft von Immobilienbesitzern im Süden hört, eigentlich suchte sie was anderes. Denn dass Monaco als Wohnort die Hölle sein kann, wissen nicht nur Tennisprofis und ewige ShowmasterTalente. Selbst eine leibhaftige Angehörige des Hauses Grimaldi verbringt weite Teile des Jahres im Wohnmobil.

Nun hat man im Hause de Rothschild sich nie auf einen Wohlfahrtsstaat verlassen, sondern Eigeninitiative über alles gestellt (eigene Bank, eigener Wein). Flugs war also besagtes Grundstück in Saint Jean Cap Ferrat gefunden. Allerdings gab es einen Mitbewerber: Seine königliche Hoheit König Leopold II. von Belgien. Majestät hätten gerne vergrößert, besaß er doch schon ein Anwesen auf dem Cap. Er besaß außerdem noch den Kongo. Aber die Hitze, die Mücken, die Unruhen -wir wissen es nicht. Manch einer, der viele Jahre in Afrika gewirkt hat, zieht sich auch heute noch aufs Altenteil gern an die Cöte d’Azur zurück. Zurück zur Baronin. Sie bekam den Vorzug vor König Leopold und erwarb das sieben Hektar große Grundstück. Die Lage, die Lage, die Lage. Was für eine Eigentumswohnung in Memmingen gilt, kann für »ein Schloss zum Meer hin« nicht falsch sein. Und nun folgt Tröstliches für alle Bauherren in mediterranen Gefilden: sieben Jahre Bauzeit und »zwanzig bis vierzig Architekten« (Prospektinfo). Nicht gerade wenig, aber schließlich ging es darum, die großen Herrenhäuser der Renaissance nachzuempfinden und die sieben Gärten in Form von Schiffsdecks anzulegen. Baronin Ephrussi de Rothschild liebte die christliche Seefahrt, weshalb sie ihre neue Villa nach dem Luxusschiff »Ile de France« benannte.

Es muss ein stolzer Anblick gewesen sein, wenn die Bauherrin von der »Brücke« aus die dreißig roten Quasten auf den dreißig Baskenmützen der dreißig Gärtner in der Abendsonne glänzen sah. Für einen Abglanz solcher Empfindungen zahlt man heute als Volk gern achtfuffzig, um auch mal rein-zudürfen. Man bewundert das Mobiliar, findet das Boudoir überraschend klein und fragt sich, warum ausgerechnet das Bett hinter einer Plexiglasscheibe steht, als wäre die Baronin Schlagzeugerin einer Late-Night-Band gewesen. Aus BOSE-Boxen im Blumenbeet erklingen Strauß-Walzer, und französische Rentner fotografieren die A-Klasse auf dem Parkplatz unterhalb des französischen Gartens. Vive la Repubhque!


Rettung naht 

Das Leben wird immer komplizierter. Oder wären Sie auf Anhieb in der Lage, einen Sudanesen von einem Nigerianer zu unterscheiden? Auch wenn man es mir in einem Europa der Regionen negativ auslegen könnte: Ich kann nicht mal einen Serben von einem Kroaten unterscheiden.

Geschweige denn einen Bosnier von einem Mazedonier. Oder einen Kosovo-Albaner von einem Griechen. Manchem Deutschen, der sich in diesen regnerischen Tagen fernab der Heimat auf einer »Banane« quiekend durchs Mittelmeer ziehen lässt, mag diese Problematik komplett irgendwo vorbeigehen. Doch wie sähe es aus, wenn er mit seiner temporären Schlauchbehausung plötzlich in Not geriete?

Von der »Cap Anamur« wäre keine Hilfe zu erwarten, sie liegt irgendwie ungeklärt in Porto Empedocle. Aber vielleicht erbarmte sich ein bunt bemaltes Clubschiff. Ein Schuss Humanismus im Cuba Libre? Zwölfhundert Digicams hielten fest, wie Deckoffizier Olaf an einer Strickleiter die Gestrandeten an Bord holte. Ist es vorstellbar, dass man den Geretteten sagt: »Gebt euch für Österreicher aus. Oder sagt, ihr kommt aus der Schweiz«? So wie den Geretteten der »Cap Anamur« angeblich geraten wurde, sich als Sudanesen auszugeben. Es scheint, als ob der Sudanese auf der internationalen Humanismus-Skala derzeit ganz oben steht. Auf jeden Fall deutlich vor dem Ghanaer oder dem Nigerianer. Auch vor dem Iraker (selbst verwaltet), dem Afghanen, und vom Äthiopier war lange nichts zu hören. Zur Erinnerung: Im Westsudan ist derzeit ungefähr eine Million Menschen auf der Flucht. Aber Präsident Bush kann sich nicht um alles kümmern, und Michael Moore ist auf PR-Tour für seinen Film.

Gibt es also nichts Tröstliches? Doch. Prinz Charles empfiehlt bei Krebs Kaffeeeinläufe. Alternativ mit Karottensaft. Volle Möhre ins Rektum als aktueller Beitrag zur alternativen Krebsmedizin. Damit ist der Thronfolger zwar bei Schulmedizinern auf erheblichen Widerstand gestoßen, aber who cares? Große Geister wurden zu allen Zeiten hart angegangen, aber mich hat die Idee fasziniert. Allerdings auch vor Fragen gestellt: Cappuccino? Espresso? Koffeinfrei? Und tut sich da ein neues Geschäftsfeld für Starbucks auf? Durchaus mit Lounge-Charakter, bei Chillout-Musik. Für Anhänger der sanften Medizin eher nach Art einer Wasserpfeife. Freunde der härteren Gangart werden es vorziehen, sich direkt an die Espressomaschine anschließen zu lassen. Schon die vorbereitenden Geräusche könnten wahre Placebo-Wunder vollbringen: Erst das typische Klopfen, dann der metallische Klick, das Zischen und Röcheln, und dann kommt’s. Wenn’s gestattet ist: Ich spreche pro domo!


Volksabstimmung 

Muss ich meinen Urlaub (elf Wochen Seychellen) verschieben? Kann ich zentrale Teile meines Lebensplans in die Tonne kloppen? Wird so ein Referendum womöglich überraschend angesetzt, wenn man gerade mal kurz außer Haus ist? Kann sein, dass ich mich täusche. Aber mein persönlicher Eindruck ist, dass nichts in diesen Tagen die Deutschen so sehr beschäftigt wie die Frage einer möglichen Volksabstimmung über die europäische Verfassung. Eltern wecken ihre Kinder, um mit ihnen darüber zu sprechen. Tausende strömen in die Stadien, um den Visionären aus Brüssel zu lauschen. Fernsehsender unterbrechen ihre Programme, um »aktuelle Stimmungen aus der Bevölkerung« zu vermitteln. Scheuen wir uns nicht vor großen Gefühlen: Seit Bern ‘54 hat nichts unser Volk so sehr bewegt wie die europäische Verfassung.

Dabei war Europa bisher so einfach: Ab sofort konnte man in Frankreich mit Euro bezahlen, und wer reinwollte, sollte dies nicht unbedingt auf der »Cap Anamur« versuchen. Kleiner Exkurs: Warum haben die Menschenfreunde aus Köln-Ehrenfeld nicht mal auf das gehört, was der Adel nahezu wöchentlich in den Reiseteilen der großen Tageszeitungen predigt: Nie was kaufen, das fliegt oder schwimmt. Schon ein kurzer Bummel durch einen beliebigen Mittelmeerhafen hätte gezeigt: Fast jede zweite Jacht hört auf den Namen »For Sale« oder »A vendre«. Wozu sich also mit schwimmendem Eigentum belasten, wenn »die meisten neureichen Jachtbesitzer zu doof sind, das Schiff überhaupt aus dem Hafen zu kriegen« (O-Ton deutscher Bootsverleiher an der Cöte d’Azur)? Aber das nur nebenbei. Man will sich ja nicht aufdrängen.

Zurück also zu Europa. Erfunden von Adenauer und de Gaulle. Übrigens auf Wunsch des jungen Dr. Kohl, was in unseren Geschichtsbüchern leider verschwiegen wird. Später erfand Dr. Kohl dann während einer längeren Busfahrt durch die BASF den Euro, schenkte diese Erfindung aber seinem Freund Dr. Waigel, der wenig später persönlich in einer eisigen Januarnacht sämtliche Geldautomaten zwischen Malta und dem Polarkreis umstellte. So weit die Fakten.

Leider sind diese welthistorischen Momente dem Volk nicht genügend bewusst. Im bewusstlosen Volk herrscht folgendes Europabild: In Brüssel kassiert die dritte Liga der Politfritzen wahnsinnige Bezüge. Dafür machen sie Gesetze, die keiner braucht. Zweimal täglich werden sie von Migranten überfallen und ausgeraubt (Fachbegriffe »Ghettoisierung«, »soziale Brennpunkte« und »Schengener Abkommen«). Abends schlagen sie sich in Brüsseler Sternerestaurants die Mägen voll und betäuben mit Spitzenweinen die Angst, wieder zu ihren Familien in der Heimat abgeschoben zu werden. Das alles soll natürlich in einer Verfassung »verankert« werden. Und darüber wollen wir jetzt abstimmen.

Ein Referendum könnte eine Rekordwahlbeteiligung bringen. Schon die letzten Europawahlen haben gezeigt: Millionen sind bereit, vor den Wahllokalen zu übernachten, um unmittelbar nach Öffnung beim Sturm auf die Kabinen mit dabei zu sein. Leicht verkürzt lässt sich sagen: Je früher eine Nation bei der EM abgereist ist, umso größer ihre Begeisterung für eine Volksabstimmung. Nur Mut, Herr Bundeskanzler!


Chancengleichheit 

Es darf als bekannt vorausgesetzt werden, womit unser Bundespräsident vergangene Woche in diesem Magazin für Wirbel gesorgt hat. Wir wollen deshalb versuchen, die Diskussion zu versachlichen. Es wäre sicher auch im Sinn eines Alexander von Humboldt gewesen, den Osten bis auf Rostock, Dresden, Leipzig, Magdeburg und Erfurt dichtzumachen. Versprochen waren schließlich blühende Landschaften, und die wären schnell zerstört, stünden dort hässliche Fabriken. Kann es überhaupt gleiche Lebensbedingungen in Ost und nicht ganz so Ost geben?

Natürlich herrscht in Dresden eine andere Lebensqualität als in Köln. Hier das Elbflorenz mit Semperoper, Zwinger, Frauenkirche, Museen und Elbsandsteingebirge - dort die verdreckte Großbaustelle vor den Toren des Phantasialandes. Trotzdem hat man noch nie Klagen aus der Domstadt vernommen. Zweitklassig, aber mit Herz - wir Kölner stellen uns gern als Modell für Deutschland zur Verfügung!

Sowieso wäre es angebracht, über den eigenen Papptellerrand hinauszuschauen. Eine kleine Auswahl befreundeter europäischer Staaten zeigt: Gefälle gibt es überall. Zum Beispiel in der Schweiz: In der eleganten Westschweiz leben ausschließlich Milliardäre. Mit dem kehligen Gejodel im Rest des Landes hat man hier nichts zu tun. Man spricht Französisch. Genfer See, Walliser Alpen, pro Hektar mindestens ein 3-Sterne-Restaurant Lebensqualität vom Feinsten. Die Ostschweiz grenzt zwar an den Bodensee, aber der ist ja auch kleiner, als man uns jahrelang vorgegaukelt hat. Fährt man mal übern Rhein, ist man gleich in Österreich. Eindeutiges West-Ost-Gefälle.

Frankreich: Pardon, aber der Platz reicht nicht aus, um die Vorzüge des Midi zu schildern. Cote d’Azur, Provence, Camargue, Languedoc, St. Tropez … Wer dann noch einen Platz auf Flavio Briatore oder zumindest seiner Jacht findet, der darf sich fühlen wie Gott in Bergisch Gladbach. Bonjour tristesse dagegen im Norden. Außer den Kathedralen von Amiens und Reims nur Felder und Bergbau. In kurzen Röcken rennen rauchende Frauen mit bleichen Beinen durch den Regen. Selbst der Thalys gibt hier Gas. Vorteil Süd.

Italien: Hier wurde das Nord-Süd-Gefälle erfunden. Was will man von einem Land erwarten, in dem der Regierungschef Kopftuch trägt?

Polen: In diplomatisch heiklen Zeiten ist es uns eine Freude, mitteilen zu dürfen, dass im gesamten Nachbarland jenseits der Oder einheitlich vorbildliche Lebensqualität herrscht. Dies sollte Ansporn und Maßstab sein.

Tschechien: siehe Stundenlohn und Zuwanderung deutscher Konzerne. 
 Und wie sieht es eigentlich mit der Chancengleichheit in unseren Familien aus? Kaum ein Zwölfjähriger hat den Führerschein, während Opa häufig bremst, indem er einfach den Wagen sanft gegen das Mäuerchen rollen lässt. Fast hundert Prozent der werktätigen Männer müssen morgens die Wohnung verlassen, um an ihren Arbeitsplatz zu gelangen. Mutti dagegen dreht sich noch mal rum. Und was ist mit den knackigen Bauarbeitern, die eine zwanzig Jahre ältere Millionärswitwe geheiratet haben, weil sie noch an die echte Liebe geglaubt haben? Schlimmste Abhängigkeit, und die Nachbarn schauen weg! Wie bitte erklärt uns die Bundesregierung, dass mancher Neunzigjährige sich frech eine Zigarette anzündet, während Jogger Anfang vierzig tot vom Laufband kippen? Schon bei den nächsten Landtagswahlen könnte es dafür einen Denkzettel geben!


Landtagswahlen 

Der Südschleswigsche Wählerverband hat alles, wovon andere Parteien träumen: eine mitreißende Frau an der Spitze und keine 5-Prozent-Hürde. Nur der Name macht es selbst versierten Nachrichtensprechern schwer, unfallfrei durch spannende Wahlnächte oder richtungsweisende Nachberichterstattung zu kommen; Südschleswigsche - bei so vielen S-und Zischlauten mit l hinterher und g vornewech -, da kommt man nicht ohne Nuscheln zum nächsten Wort. Ähnliche Schwierigkeiten bereiteten kürzlich die Schleißheimer Schloßpfeiffer, musikalisch beeindruckend bei Mosis Live-Trauer-Event. Im Rahmen ständig wechselnder Wahlergebnisse wurde aus dem Südschleswigschen Wählerverband schon mal der Schüdslegwische, Südschlesigsche oder gar Südschlesische Wählerverband. Südschleswig ist unser - nur der Name sollte vielleicht anlässlich der wachsenden europäischen Bedeutung noch mal überdacht werden. Danish Dynamite? Heides Helfer? Oder einfach Anke Late Night? Schließlich mussten Landtagswahl-Freaks bis spät in die Nacht warten, um das Regierungsprogramm von Anke Spoorendonk vom Südschleswigschen Wählerverband mitgeteilt zu bekommen.

Bitte: Dies alles sind nur Anregungen, weit entfernt vom Status eines Vor-oder gar Ratschlags. Auch dass das bisherige Kürzel SSW irgendwie nach Schlussverkauf oder Verkehrsverbund klingt, sind Irrungen eines Süddeutschen, der eines allerdings massiv bekämpfen will: drohende Dänenfeindlichkeit! Drohende deutsche Dänenfeindlichkeit bedroht den Weltfrieden! Nicht so stark wie unglaublich unwürdige UkraineFeindlichkeit, aber in Kombination könnten beide den US-Präsidenten nervös machen. Zur Erinnerung: Wer in Sachen Visa/Zwangsprostitution Genaueres wissen will, sieht sich schnell der UkraineFeindlichkeit verdächtigt. Davon kann keine Rede sein. Im Gegenteil: Würde sich die megaattraktive Julija Timoschenko für die ukrainische Minderheit in Deutschland zur Wahl stellen (gefühlte zehn Millionen Wähler), sähen die etablierten Parteien bei uns ganz schön alt aus. Gegen Julijas blonde Brezel am Hinterkopf könnte Udo Walz sich wund föhnen.

Und was bedeutet das alles jetzt für NRW? Nichts. Wurde doch schon vorher gesagt. Gibt es eine bisher unerkannte Minderheit zwischen Rhein und Ruhr, die »Zünglein an der Waage« spielen könnte? Traditionell wäre das die FDP, die ihren Slogan allerdings noch nicht präsentiert hat. Nach »Projekt 18« und »10 plus x« könnte es jetzt vielleicht »Wir minus Guido« sein. Oder entdecken die Liberalen noch rechtzeitig vor Meldeschluss ihre niederländischen Wurzeln und benennen sich um in »Ostholländischer Wählerverband«? Dann wäre die lästige 5-Prozent-Hürde weg, und eine Holland-Feindlichkeit kann sich im Konsumparadies NRW nun wirklich keiner leisten. Fehlt nur noch eine Frau an der Spitze. Die aktuellen Namen (Ingo Wolf, Andreas Pinkwart) hat der treue Wolfgang Gerhardt bei Christiansen zwar brav genannt, aber wohl eher, um sie sich selber noch mal ins Gedächtnis zu rufen. Dabei hätte man mit Frau Dr. Silvana Koch-Mehrin eine Kandidatin mit erhöhtem Timoschenko-Faktor in Brüssel sitzen. Wahlsieg könnte so einfach sein - aber auf uns hört ja keiner!


Auswandern 

Bremerhaven erhält das größte Auswanderermuseum Europas. Dies passt gut in eine Zeit, in der so viele Menschen wie nie dem Land des Exportweltmeisters tschö mit ö sagen.

Oder tschüssikowski, ganz nach Bildungsgrad. Sieht man sich die Kurve des Statistischen Bundesamts bezüglich der Entwicklung der Auswandererzahlen zwischen 1990 und heute an, so erinnert sie an den Daimler-Chart am Tag des freiwilligen Abschieds von Jürgen E. Schrempp: steil nach oben.

Warum nur zog es allein im vergangenen Jahr rund 150.000 Deutsche in fremde Gefilde, jetzt, wo die Lage hierzulande so optimistisch ist, dass selbst deutsche Konzerne wieder deutsche Fernsehsender kaufen? Ist es der Traum von Freiheit und Abenteuer in den endlosen Weiten der Schweiz? Oder haben ganz einfach viele Angst vor einem Deutschland, in dem es die FDP nicht mehr in den Bundestag schafft? Wir kennen die Gründe nicht, aber wir geben gerne einige Tipps, die das Auswandern erfolgreich und von Dauer sein lassen können.

Am Anfang jeder Auswanderungsüberlegung sollte die Frage stehen: Wohin? Dies scheint banal, aber oft schon sind die tränenreich Verabschiedeten wieder zurück, bevor das ehemalige Haus zwangsversteigert wurde. Grund: »Der Frau war’s zu heiß.« Ja, so ist der ewig rätselhafte Kontinent Australien. Eigentlich war es so geplant: morgens ein paar Stunden deutsche Schrankwände gezimmert (»Da sind die Aussies ganz verrückt drauf«) und nachmittags zum Strand. Leider waren es bis zum Strand drei Stunden. Überhaupt - die Entfernungen. Und die Gewerkschaften. Die Haie. Und dann die tellergroße Spinne, die die Frau gleich in der ersten Nacht vom Hotelzimmerschrank angesprungen hat …

Warum also nicht nach Paraguay? Dreißigtausend Hektar Land für fünftausend Euro oder umgekehrt. Empfehlenswert: Nicht von einem Kamerateam begleiten lassen! Es muss ja nicht gleich das ganze Dorf im Dritten sehen, wie der Vierradantrieb schon am zweiten Abend im Schlamm stecken bleibt. Oder wie die Kinder depressiv schauen, als sie die neue Schule sehen. In der auch noch Spanisch gesprochen wird. So was kann in Polen natürlich nicht passieren. Überraschend: Unser östlicher Nachbar liegt auf Platz drei der gelobten Länder, gleich hinter den USA und der Schweiz. Eigentlich klar. Viele aus dem ehemaligen Herzland der SPD zieht es wieder ins Land der Väter. Außerdem eine nette Geste deutscher Bescheidenheit: Man zieht den preiswerten Handwerkern nach, anstatt ihnen stundenlange Kleinbusfahrten zuzumuten. Nicht nur die Produktion, auch der Konsument folgt den Märkten.

»Noch schlimmer als bei uns!« Wer hätte gedacht, dass solches von empörten Deutschen zu hören ist, die ein bisschen steuerfreies Glück im Frühsommer ihres Lebens gesucht haben. Die Behörden. Die Nachbarn. Das Misstrauen. Die Sturheit. Schlimm!

Hat man sich dafür Schlag Silvester in Offenburg abgemeldet und dem Beamten auf die Frage: »Und, wo geht’s jetzt hin?« entgegengeschleudert: »Das geht Sie einen Dreck an!«? Wir merken uns also die Weisheit: Der Deutsche im Ausland braucht immer noch zwei dazu: einen, dem er alles vorjammert, und einen, der sich das Gejammer anhört.


Europa 

Wenn das Volk abstimmt, reagiert es meistens sauer. Diese tiefe politische Weisheit mag sehr kompliziert klingen, ist aber ganz einfach. Sie kann noch ergänzt werden durch den Lehrsatz, dass fast immer einer nicht deshalb rankommt, weil man ihn will, sondern weil man den anderen nicht oder nicht mehr will. Der Rest ist Nervensache.

Zum Beispiel Jacques Chirac. Gibt’s da etwa hektisch vorgezogene Neuwahlen, nur weil ihm die Landsleute gerade eine Klatsche verpasst haben? Naturellement non! Erst mal wird das Kabinett umgebaut. Gut, er hat da noch Leute für. So viel bürgernahe Formulierungskunst muss erlaubt sein. Einen wie Dominique de Villepin hat unser Kanzler nicht. Einen lyrisch begabten Frauentyp, der den Laden für die restliche Amtszeit zusammenhalten könnte.

Aber der liebe Jacques weiß: In zwei Jahren ist er sowieso weg, da wird man nicht das große Flattern kriegen, nur weil die Bauern Angst davor haben, dass ihnen Brüssel den Käsebergbau nicht mehr subventioniert.

Und wie sieht es mit der beruflichen Zukunft unserer aktuellen Regierungsmitglieder aus? Joschka Fischer als europäischer Außenminister - dürfte nicht mehr ganz so einfach werden. Einerseits wegen nicht ganz zu Ende untersuchtem Ausschuss, andererseits, weil die EU auf lange Sicht keinen braucht.

In Brüssel ist man auch ohne Parlament gut drauf. Dort gibt es mehr Kommissare als im Tatort, die relativ selten irgendwelche Vertrauensfragen von der eigenen Fraktion abgelehnt bekommen wollen. Gehälter stolz, Restaurants erstklassig - alles in subventionierter Butter. Wenn die EU keinen Außenminister hat, was wird dann aus der berühmten »Telefonnummer«, die der noch berühmtere Dr. Kissinger einst gefordert hat? Damit Washington die Freunde anrufen kann.

Wird auch nicht mehr gebraucht, denn dank 25 Jahren CNN kann sich die politische Elite Europas bequem am Fernseher darüber informieren, was man kurz zuvor vielleicht am Telefon erfahren hätte.

Unsere Wirtschaft kann sich allerdings freuen. Mehr steuerliche Gestaltungsfreiheit in den einzelnen europäischen Ländern ermöglicht, dass man den Pudding dort zusammenschrauben lässt, wo man auch noch geliebt wird. Beispiel Irland: Dort sind die Heuschrecken kurz davor, als Wappentier aufgenommen zu werden. Hinzu kommt, dass unser Euro seit Jahresbeginn gegenüber dem Dollar zehn Prozent verloren hat. Jubel im Export. Schade für uns Touristen. Dreißig Prozent Rendite im Vorjahr allein durch Buchung einer US-Reise auch wieder futsch. Oder sollte sich mein Milchmädchen da verrechnet haben?

Bei meinem Redaktionsschluss lag das Abstimmungsergebnis aus Holland noch nicht vor. Nach allgemeiner Vermutung dürfte es aber sehr französisch angehaucht sein. Immerhin wurde dort noch abgestimmt, während Tony Blair sich das nicht mehr antun will. Verständlich, wo er doch gerade noch eine Wahl gerade noch gewonnen hat.

Wir selbst sind weit davon entfernt, Abstimmungsergebnisse unserer holländischen Nachbarn zu kommentieren. Hauptsache, wir schlagen sie im Endspiel.



DOWN UNDER – NACHRICHTEN VON GANZ UNTEN 

Reisen, Abstürze und Comebacks 
 Volkskünstler 

Elf Nutten auf dem Hotelzimmer, Geiseln sollen selber zahlen, Bürgermeister schwul - Deutschland wird normal! Aber: Kann ein deutscher Familienvater das noch alles auf die Reihe kriegen? Während unsereins mit feuchter Badehose an der Algarve auf das Beach-Shuttle wartet, schwirren im Kopf die Zahlen durcheinander: Waren es elf Nutten und neun Gramm oder elf Gramm und neun Geiseln oder vierzehn Geiseln und elf Senatoren? Heißt der kommende Bestseller »Elf Nutten müsst ihr sein«, und wird Elke Heidenreich ihn empfehlen? Wie kriegt man elf Nutten auf ein Hotelzimmer, und ist das nicht auch wahnsinnig anstrengend, und wie blond darf überhaupt ein Bürgermeister sein? Ein Schluck eiskaltes Bier, ein Blick auf die Büchse, wir lesen: Super-Bock. So heißt das fabelhafte portugiesische Bier, und ist es nicht irgendwie auch ein Bier wie Maler Immendorff?

Deutschland sucht den Super-Bock! Sind die TV-Rechte schon gesichert? Bei derartiger künstlerischer Potenz wäre das mal ein Publikumsrenner für arte. Keine Frage: Die elf Nutten auf dem Düsseldorfer Hotelzimmer von Prof. Immendorff sind das 3,66fache des bisherigen Rekords auf der nach vorne und hinten offenen Friedman-Skala. Doch halt! Unsere Spitzenfeuilletons belehren uns: Professor Jörg Immendorff ist Künstler, da gelten andere Spielregeln. Schließlich feierte er keine Party, sondern eine Orgie, wenn nicht gar ein Happening, und seit der Antike gehört die Orgie zum Künstler wie der Fehlstart zu Hertha BSC. Wir fordern deshalb: Ankauf des Happenings durch das Land NRW!

Deutscher Pavillon statt Knast! Irritiert hat uns auch die Auskunft von amtlicher Seite, zumindest »einige der jüngeren Frauen seien dem äußeren Erscheinungsbild nach dem Prostituierten-Milieu zuzuordnen« (FAZ). Vorsicht! Lässt sich das nicht auch über fast alle Moderatorinnen von Boulevardmagazinen im deutschen Vorabendfernsehen behaupten?

Noch ein Schluck Super-Bock, und plötzlich: 
 Was macht Frau Wallert in den Nachrichten? Ach so, noch gibt es keine aktuellen Bilder der Sahara-Geiseln bzw. ExGeiseln bzw. befreiten Geiseln bzw. entführten SaharaUrlauber, also zeigt man noch mal die erschöpfte Frau Wallert, gewissermaßen die Mutter aller Geiseln. Neu allerdings: Noch vor der Ankunft der ExGeiseln in der Heimat fordern so ziemlich alle: Selber zahlen! Wird Deutschland kälter? Kommt die GeiselRückholversicherung? Talkshows, aufgepasst! Da kommt ein Riesenpotenzial an Gästen auf euch zu; Geiseln, ExGeiseln, Rückholer, Entführer - es ist wichtig, dass wir darüber sprechen. Wen sollte die Bundesregierung wo rausholen und noch wichtiger: Wen sollte sie wo hinbringen? Und außerdem: Kann ProSiebenSat.l nach Hamburg ziehen, ins angeblich »liberale Klima«? Bisher sind wir happy in Berlin (Regierender Bürgermeister schwul) und München (Ministerpräsident hetero, und das ist gut so). Locken könnte uns also nur ein mindestens bisexueller Landesvater, der seine Wochenenden in Künstlerkreisen im Hotelzimmer verbringt. Bis Jahresende müsste sich doch was finden lassen. 
 Darauf ein Super-Bock!


Das Comeback 

Mag sein, dass ich einer Täuschung anheim gefallen bin. Doch scheint mir, die tägliche Lektüre der Manieren (Eichborn Verlag) von Asfa-Wossen Asserate, vorabgedruckt in der FAZ, hat sich durchaus positiv auf meinen Stil ausgewirkt. Weit mehr: auf meine gesamte Art zu denken, Mitmenschen wahrzunehmen. Alles Vulgäre ist mir plötzlich fremd. Urteile zu fällen will mir nicht mehr gefallen. Es ist, als wehe ein Hauch von Geistesadel alles Miefige rund um meine Kleinbürgerexistenz von dannen.

So scheint es nur zu verständlich, dass mich just in diesen Tagen die Frage umtreibt: Wie gestaltet ein Gentleman sein Comeback? Darüber war bei Herrn Asserate bislang nichts zu lesen. Vielleicht, weil es noch kommt. Vielleicht, weil man in seinen Kreisen das Comeback nicht kennt. Denn um backzucommen, muss man ja erst mal weg gewesen sein. Dies ist beim Adel schlechterdings nicht vorstellbar. Mag er im vergangenen Jahrhundert für den Plebs auch nicht wahrnehmbar gewesen sein, da war er immer. Saß in gelb gestrichenen Salons und formte seine Kinder. Comeback jedoch, das ist etwas für Boxer, Künstler oder Parteivorsitzende. Nun hat die Masse der deutschen Fernsehzuschauer jüngst das Comeback von Herrn Friedman erlebt, so comebackig, comebackiger geht’s nicht. Im grünen Salon von Sabine Christiansen gab der in Paris geborene Advokat eine Glanzvorstellung, welche rhetorisch wie stilistisch höchsten Ansprüchen genügte. Wie gewohnt im Maßanzug (vermutlich englischer Herkunft, dann muss er laut Manieren wirken, als wäre er leicht zu eng), das Haupthaar frei von jedweder ölhaltigen Frisierhilfe, wie es dem geläuterten Sünder geziemt. Auch wurde auf samtene Pumps mit Goldschleife verzichtet, welche - wenn ich Herrn Asserate nicht falsch verstanden habe - zu diesem Anlass durchaus angemessen gewesen wären. War es doch die festliche Rückkehr eines Mannes, welcher durch angeblichen Genuss pulverisierter Rauschmittel in Gegenwart käuflicher Damen vorübergehend aus dem Rahmen der bourgeoisen Welt gefallen war. Fern jeder juristischen Anmaßung soll hier darauf hingewiesen werden, dass Rauschmittel zu allen Zeiten zur Lebensführung der Boheme gehörten. Beim Genuss allerdings Mahlzeit! zu rufen oder gar zu wünschen: Lassen Sie sich’s schmecken!, sollte auch für jene unvorstellbar sein, welche Manieren nicht gelesen haben.

So weit, so durchschnittlich. Man möge mir jedoch die Überlegung gestatten, ob einem Comeback nicht prinzipiell etwas verschmitzt Gewöhnliches, ja Proletarisches anhaftet. Gewissermaßen eine elitäre Existenz aufzugeben, um den Anforderungen des Philistertums zu genügen. Wie es auch das Personal (dem bitte nur die Hausherren Anweisungen geben!) formulieren könnte: »Entweder bisse da oder wech.« Beispielhaft sei hier Marlene Dietrich erwähnt, welche ihre letzten 100 Jahre hinter geschlossenen Vorhängen in Paris zubrachte. Gut, sie hat mal Maximilian Schell reingelassen. Aber vielleicht dachte sie, er wäre seine Schwester. Doch dieser Vergleich ist unziemlich. Schließlich wollte Frau Dietrich auch nie was beim HR im Dritten machen. Welcome back!


Zwei Männer 

Man muss schon fingerdick Hornhaut auf der Seele haben, um dieser Tage nicht vom Schicksal zweier Männer gerührt zu sein, die auf den ersten, zweiten und dritten Blick nichts miteinander zu tun haben: Patrick Lindner und Ole von Beust. Beide wurden Opfer ihres Glaubens an das Gute, sogar und vor allem im Menschen. Beide stehen nun, kurz vor dem Fest, vor den Trümmern ihres Teilzeitlebenswerks. Schlimm: Im Gegensatz zu historisch vergleichbaren Situationen sind nicht mal Trümmerfrauen in Sicht. Was war geschehen? Ole von Beust hatte Ronald B. Schill vertraut, einem attraktiven und umschwärmten Vollblutjuristen. Gemeinsam wollten sie für die Freie und Hansestadt eine Zukunft vom Feinsten bauen. Sicher, dass der virile Richter ein Sauberkeitsfanatiker mit liebenswertem Ordnungstick war, blieb niemandem lange verborgen. Er konnte einfach nichts rumliegen sehen, egal ob Penner oder Schmutzwäsche. So what? Haben wir nicht alle unsere Schrullen? Macht uns das nicht menschlich? Ruft nicht die Presse ständig nach Charismatikern mit Ecken und sogar Kanten statt aalglatter Figuren? Und hätten sich die Honorigsten unter den Hanseaten auf Sylt mit Herrn Schill fotografieren lassen, wenn auch nur der leiseste Verdacht aufgekommen wäre, sich bei solchen Gelegenheiten Dreck an den Stecken zu holen? Man kann nur ahnen, wie groß die Enttäuschung bei Ole von Beust jetzt sein muss. Darüber, dass Herr Schill sich so dermaßen verändert hat.

Dass er nicht wiederzuerkennen ist. Ja, sprechen wir es ruhig aus: dass er den Ole ‘n büschn beschwindelt hat. Im Fall des Entertainers Patrick Lindner fällt es mir schwer, weiterzuschreiben, ohne von Wutanfällen und Weinkrämpfen gerührt und geschüttelt zu werden. Wurscht jetzt, was man ihm vorwirft, aber kurz vor Jahresende noch 432.000 Euro Geldstrafe! Wo leben wir eigentlich? In Deutschland, grüß Gott, und da gelten a) Gesetze, die b) für viele überraschend auch angewendet werden. Kein Wunder also, dass Herrn Lindners Manager und Lebensgefährte Michael Link, 36, laut Münchner Abendzeitung zunächst nur »weg, weg aus diesem Land« wollte. Zum Glück erkennt er schon wenig später: »Weglaufen bringt nichts. Die Realität holt einen ein.« Schlimmer noch: Sie ist schon da. Wo man auch hinkommt - nix wie Realität. Das ist aber kein Grund zum Verzweifeln, solange man noch Sätze sagen kann wie: »Ob jemand schwul ist oder Steuerschulden hat, hat doch nichts damit zu tun, dass er singen kann.« So deutlich haben wir uns das schon lange gewünscht. Bei mir jedenfalls wird Heiligabend eine CD nur dann reingeschoben, wenn der Sänger mindestens ein schwuler Steuerschuldner ist.


Auckland 

Neulich war ich mal in Auckland. Das liegt in Neuseeland. Ich schreibe das nur für die wenigen, die nicht reisen. Denn trotz Krise bei uns und Hühnergrippe woanders reist der Deutsche gern und ungebremst durch die Welt. Man kann also voraussetzen, dass Menschen in Deutschland wissen, wo Auckland liegt. Nämlich auf der.Nordinsel von Neuseeland. Dort ist jetzt Sommer. Der Regen ist also warm. In Auckland gibt es interessante Museen, zum Beispiel über die Geschichte der Maori, die vor einiger Zeit voller Begeisterung unseren englischen Freunden ihr Land anvertraut haben, zwecks Absicherung der eigenen Lebenssituation. Lange vor BBC und Tony Blair. Oder ein Museum über die einzigartigen Seefahrerkünste der Polynesien Man kann es kaum glauben, wenn man sieht, in welch primitiven Booten sie Tausende von Seemeilen durch den Pazifik gesegelt sind. Die Boote habe ich auf Fotos gesehen. Ich war nämlich nicht im Museum, sondern im Kino. Natürlich mit wahnsinnig schlechtem Gewissen. Da ist man schon mal in Auckland, achtzehntausend Kilometer von zu Hause, und geht nicht ins Museum, sondern ins Kino. Cold Mountain mit Nicole Kidman. Um elf Uhr morgens, im Original. Ehrlich, wann kann man bei uns so einen Film im Original sehen?

Um elf Uhr morgens. Polynesische Boote sieht man im Zweifelsfall auf Fotos sogar besser, aber Cold Mountain an einem regnerischen Sommervormittag in der City of Sails, das hätte auch Abel Tasman gefallen.

Vielleicht sollte ich an dieser Stelle kurz erklären, wer Abel Tasman war. Ein armes Schwein, gewissermaßen. Hat Tasmanien entdeckt und Australien übersehen. War gut hundertfünfzig Jahre vor James Cook in der Südsee. Aber mal war das Wetter so schlecht, mal die Eingeborenen unfreundlich, deshalb ist der Holländer Tasman wieder abgesegelt. Und Cook hat später entdeckt, was der Bug hielt. Bevor er auf Hawaii erschlagen wurde.

In Cold Mountain werden auch viele erschlagen oder kriegen den Degen durch die Brust gespießt und werden dann an der Wäscheleine aufgehängt. Der Film spielt nämlich im amerikanischen Bürgerkrieg und ist sehr brutal. Also der Film und der Bürgerkrieg. Vor allem die Szene mit dem Baby. Da werden sich Frauen reihenweise die Hände vors Gesicht schlagen und im Kino fragen: »Isses vorbei?« Ganz schön brutal, so ein Bürgerkrieg. Dabei hatten weder Nord-noch Südstaaten Massenvernichtungswaffen. Aber Nicole Kidman sieht wieder mal phantastisch aus. Vor allem mit Schal über dem Kopf und Hut drauf. Könnte ein echter Trend werden, auch wenn es zunächst nach Sinti-Bettlerin vor der dm-Drogerie klingt. Aber wie Nicole Kidman damit so im langen Mantel durch den Schnee stapft, muss man sagen: Modisch gesehen hatte der Bürgerkrieg was.

Nach dem Kino bin ich noch ein bisschen durch Auckland geschlendert, mit einer Haltung, die man durchaus als späte Verneigung vor Abel Tasman werten kann. Man muss nicht alles entdecken. Ruhig den großen Ereignissen den Rücken zukehren. Irgendwann entdeckt sie ein anderer. Und das reicht ja noch.


Die Wildmosers 

Ja leckst mi am Orsch! Den Wildmoser und san Buam hams eigsperrt. Bestechung. Nun leben wir zum Glück im Rechtsstaat, und dort gilt die Unschuldsvermutung. Ja sakra, kann denn der Fußballfreund was anderes vermuten, als dass der Wildmoser mindestens so unschuldig ist wie sei Bua, wenn nicht noch mehr? - Erfreulich für den Nicht-Münchner Münchenfreund, dass er bei dieser Gelegenheit Karl-Heinz »Heinzi« Wildmoser junior kennen lernt. Seines Zeichens Geschäftsführer der Mir-baun-dös-neie-Stadion-GmbH. Im Schwabenland sagt man in so einem Fall: »Des hat a Gschmäckle.« Aber ist es denn in Zeiten zerfallender Familien nicht geradezu rührend, wenn der Bua baut, was sich der Papa so gewünscht hat? Hätte man es wissen können? Hätte man stutzig werden müssen, als »der letzte Patriarch der Bundesliga« sich den Zwirbelbart abrasierte? Hieß es von Seiten der Alpine vielleicht: Gut, es gibt die 2,8 Millionen, aber der Bart kommt ab! ?

Auch die angebliche Summe darf erstaunen: 2,8 Mio., ein Prozent der Bausumme. Ja geht’s denn auf dem Schmiergeldmarkt derart penibel zu? Exakt ein Prozent? Kommt da die Mehrwertsteuer noch drauf, oder ist die reingerechnet?

In jedem Fall wäre es zu wenig. Umgekehrt würde ein Fußballschuh draus. 280 Mio. Schmiergeld bei 2,8 Mio. Bausumme. Das hätte südamerikanisches Flair, einen Hauch von IOC. So wirkt München fast wie Leipzig.

In der mehrstündigen Sondersendung BR extra war zu erfahren, dass es in München in den letzten Jahren kaum ein öffentliches Bauprojekt gegeben hat, bei dem keine Schmiergelder flossen. Da ist man als Kölner fassungslos. Unser Präsident sitzt auch nicht im Gefängnis, sondern neben Wolfgang Ovcrath. Hat Köln jetzt Chancen auf das WM-Eröffnungsspiel? Kann Beton schuldig werden?

Es wird Zeit, an die internationalen Auswirkungen des Skandals zu denken. Wer bringt den würdigen alten Männern in der Fifa nahe, dass es in ihrem geliebten Sport Korruption gibt? Sind Heulkrämpfe bei Sepp Blatter zu befürchten, wenn er sein Ideal vom blitzsauberen Sport zusammenbrechen sieht? Muss man befürchten, dass ein Fußballverrückter wie Silvio Berlusconi das Eröffnungsspiel boykottiert, weil er befürchtet, der korrupte Beton könne an seinen Füßen kleben bleiben?

Kann eigentlich ein in der Traditionsgastronomie groß gewordener Bundesverdienstkreuzträger, der sich um die Münchner Weißwurst verdient gemacht hat, so blöd sein? Für so wenig so viel riskieren? Das Geschäft über einen Strohmann abzuwickeln? Ein Strohmann, für den er ab sofort erpressbar ist oder der bei erster Gelegenheit die Nerven verliert?

Schon jetzt darf im Namen des Fußballs gefordert werden, dass Präsident Wildmoser eine zweite Chance bekommt. Auf einer Pressekonferenz, auf der er verkündet, dass er auch nur ein Mensch ist, der sein Fehlverhalten aus tiefstem Herzen bereut. Anschließend erhält er eine eigene Fußball-Talkshow auf Premiere. Erster Gast vielleicht der Münchner Oberbürgermeister Christian Ude. Immerhin hat der die Hoffnung geäußert, durch den Bestechungsskandal könne das Stadion unterm Strich billiger werden. Ozapft is!


Billigkreuzfahrt 

Jetzt droht auch noch die Billigkreuzfahrt! Dem klassischen Kreuzfahrt-Fan muss es wie Hohn erscheinen, dass demnächst für 40 Euro pro Tag über die Weltmeere geschippert werden soll. Billigkreuzfahrt ist ein Widerspruch in sich. So wie Vollbeschäftigung. Der einzige Grund, sich an Bord eines Kreuzfahrtschiffs zu begeben, ist Luxus. Der wahre Kreuzfahrer will in seinem Reiseprospekt mehr Sterne sehen als am Firmament. Erstklassiges Personal, faszinierende Routen, drei Galadiners pro Tag und dazu das beste Showprogramm zwischen Rumänien und Acapulco - das alles will finanziert sein. Wie soll das gehen für ‘n Appel und ‘n Euro?

Eine Kreuzfahrt ist kein leichtfertiges Freizeitvergnügen, sie ist eine Lebenshaltung. Für Kreuzfahrer ist Verdi noch ein Komponist und nicht rotes Käppi und Trillerpfeife. Beim Nachmittagstee in dezent klimatisierten Räumlichkeiten zum wohltemperierten Medley von »Anatevka« bis »Nabucco« ist der meistgehörte Satz: »Zum Glück habe ich meine Firma -wupp - rechtzeitig verkauft.« Bei »wupp« schnippt der Verkäufer beiläufig mit den Fingerspitzen über den Unterarm, als wische er ein lästiges Insekt von seiner Haut. Die Zuhörenden nicken sanft und lassen die Gabel tiefer in die Schwarzwälder Kirsch gleiten. Dankbarkeit ist für sie kein Fremdwort. Wem in der First über Namibia die Aorta geplatzt ist, der hat die Endlichkeit menschlichen Daseins akzeptiert. Mona kriegt heut noch feuchte Augen, wenn sie erzählt, dass die Business zum Glück voll mit Gefäßchirurgen war, auf dem Weg zu einem Kongress nach Kapstadt. Das war kein Zufall, das war Schicksal. Dabei wollten sie und Hase schon aus der Kirche austreten. Hört man derart Ergreifendes auch auf Billigkreuzfahrten? Oder gibt es dort nur Zank, weil auf der 2.000 Kilometer langen Busfahrt zum Abfahrtshafen die Stützstrümpfe knapp wurden? Unvorstellbar für einen Repeater, der zum wiederholten Male die Weltmeere kreuzt, und zwar auf demselben Schiff. Diese Menschen erkennen sich auch in Badekleidung am Pool. Ist es die Aura? Ist es das wissende Lächeln? Ist es die kiloschwere Kombination aus Uhr und Schmuck, die nur die Armbewegung Liegestuhllehne-gereichter Waffelteller erlaubt?

Wir können nur rätseln. Und welcher Repeater ist gar ein Weltreisender, der mehr als 150 Tage auf dem Schiff bleibt? Weil er beispielsweise die kurze An-und Abreise bis Barcelona und ab Nizza schätzt? Und wenn die Kinder von Rio bis zur Osterinsel mit an Bord kommen, ist Weihnachten fast schon wie zu Hause.

Die einsame Königsklasse der Reisenden aber erreicht fast schon philosophische Dimensionen: Weltreisende, die ihre Kabine nicht verlassen! Wäre das nicht ein Modell für Deutschlands Zukunft, auch im Sinn von Ver.di? Egal, was draußen passiert, wir lassen die Tür zu? Billig ist es nicht, aber wahnsinnig erholsam.


Deutscher Untergang 
 »Darf man fragen, wo der Herr die Nacht verbracht hat?« »Im Graben.«
Dieser Dialog war bisher nur den Freunden von Becketts Warten auf Godot bekannt. Doch wehe! Nicht fern scheinen die Zeiten, in welchen man sich solcherart auch in der SPDZentrale begrüßen wird. Zerlumpt, verarmt, verlassen - sind die Tage unserer stolzen Nation gezählt? Wem dies zu schwarz gemalt erscheint - bitte: Hartz, die Wespen, die Amis, die Schwimmer! Weitere Beispiele gefällig? Man muss wirklich jeden Deutschen bewundern, der sich in diesen Tagen überhaupt noch aus den Federn erhebt. So er denn noch welche hat (Anne-Will-Diktion). Ganze Regionen betten sich bereits auf Stroh. Ehemalige Zweitwagenbesitzer bedecken ihre ausgemergelten Körper mit mehrfach rechtschreibreformierten Zeitungen. Wird der Gute-Nacht-Kuss in der Gosse die einzige Form von Zärtlichkeit, die sich Neue-Mitte-Wähler bald noch leisten können?

Sicher, Struck is back. Das Comeback (»mit Power, ohne Pfeife«) des von einem leichten Schlaganfall genesenen Kabinettstars ist für viele Deutsche ein Grund, die Flinte zumindest vorübergehend noch mal aus dem Korn zu holen.

Wer den sanft gebräunten Rekonvaleszenten auf seiner Sommerreise mit jener fesselnden Mischung aus Jovialität und Sachverstand nicken sah, weiß: Wir können es auch ohne Amis schaffen! Typisch Amis: Jetzt, wo sie unsere Weiber durchhaben, gehen sie! Aus fernen Kindertagen klingt mir noch jenes Volkslied im Ohr: Jede Amihur hot a Armbanduhr, aber onseroiner der hot nix. Wahrscheinlich waren wir für unsere amerikanischen Freunde nie mehr als Vietnamesen mit runden Augen. Geradezu entsetzt darf man sein, wenn der US-Verteidigungsminister Rumsfeld erklärt, er erwarte »keine russischen Panzer in der norddeutschen Tiefebene«. Als treue Verbündete dürfen wir darauf hinweisen: Wir haben damals auch keine amerikanischen Landungsboote in der Normandie erwartet.

Im modernen Europa muss man kein ZDFOlympiareporter sein, um locker den Übergang von der Kanalküste nach Athen zu schaffen. Schließlich lauert am Beckenrand kein schwer bewaffneter Feind, sondern die alterslose Christa Haas. Trägt sie Mitschuld am leicht enttäuschenden Abschneiden unserer Schwimmer, den männlichen und den weiblichen? Wohl kaum, auch wenn ihr sonorer Bariton manchen Athleten vielleicht länger als geplant im Wasser verbleiben ließ. Also was war es dann? Auf folgende Gründe haben die Betreuer bisher urheberrechtlichen Schutz angemeldet: das Wasser, die Beine, der Wind, das Wetter, die Psyche, der Druck, die Medien, der Druck in den Medien, die Erwartung, der Husten, der Schnupfen … (bitte ergänzen). Verdammt, warum trifft das nur uns? Warum erlauben die Götter, dass sich die Australier eine Medaille nach der anderen umhängen? Habt ihr noch nie einen Film von Mel Gibson gesehen? Oder war das mit Nicole Kidman nicht Lenny Kravitz, sondern wieder Zeus in einer dämlichen Verkleidung?

Nein, wir wollen nicht ungerecht sein. Schließlich ist alles nur eine Frage der Kommunikation. Also nur Mut, Bela Anda! Der schneidige Regierungssprecher, der so aussieht, als würde er gleich für Argentinien im Dressurreiten starten, soll bitte die wichtigsten positiven Nachrichten zügig unters Volk bringen: Zugang zu sauberem Trinkwasser für alle Deutschen, keine Volksstämme auf der Flucht und Malaria in NRW ausgerottet! Und gibt es denn nicht ganz zauberhafte Neuigkeiten aus der Kanzlerfamilie? Doch halt! Die sind nun wirklich privat.


Auf See 

Das Wahlergebnis erreicht mich wenige Seemeilen vor dem Prinz-Christian-Sund an der Südspitze Grönlands. Auf meiner neuen Privatjacht (28.600 BRT, 270 Mann Besatzung, dazu 280 enge Freunde, die ich zu diesem »Törn« eingeladen habe) macht sich Entsetzen breit. Nicht darüber, dass es in Deutschland noch immer Wahlen gibt. Nein, selbstverständlich über das Ergebnis.

Kopfschüttelnd und sehr nachdenklich köpfe ich bzw. lasse ich eine Flasche Dom Perignon Vintage 1996 köpfen. Doch halt! Ist es angebracht, in diesen Zeiten einer breiten Öffentlichkeit davon zu berichten, auf welche Weise ein ganz normaler Mittelständler sich Richtung Neue Welt bewegt? Habe ich vergessen, dass die Neidgesellschaft bei uns im Grundgesetz verankert ist? Vielleicht glättet es die Wogen (schon wieder eine maritime Anspielung!), wenn ich erzähle, dass mein schneeweißer Hochseetraum aus meiner Lebensversicherung bezahlt wurde. Die habe ich mir auf Anraten des zuständigen Sachbearbeiters auf dem Einwohnermeldeamt rechtzeitig vor dem 11. September auszahlen lassen.

Dann erfolgte die Investition in Sachwerte: 2 Kreiselkompassanlagen mit Selbststeuerung, 1 Magnetkompass, 3 Radaranlagen, 1 Echolotanlage zur Bestimmung der Wassertiefe, 1 Doppler-Log zur Geschwindigkeitsmessung sowie 2 DG-PS-Empfänger zur Positionsbestimmung. Bleibt die Frage: Könnte eines der Geräte Angela Merkel in ihrer momentanen Situation helfen? Dieser Themenwechsel kann nur demjenigen abrupt erscheinen, der nicht weiß, dass mancher meiner Gäste »Frau Merkel nichts mehr zutraut, seit wir sie in Bayreuth erlebt haben«. So schnell kann’s gehen! Gestern noch angewidert von »diesen rot-grünen Nichtskönnern«, heute schon voller Respekt für »Schröder, den wir nun wirklich nicht mögen«, der aber seine Reformen, »die ja bitter nötig waren, auch weil unsere Leute manches vergeigt haben, wolln wa gar nich beschönjen«, mit erstaunlicher Härte durchzieht.

Während das Grönlandeis in meiner Bloody Mary leise knirscht, komme ich zu folgender Ferndiagnose: Frau Merkel hat einen putzigen Ausflugsdampfer im Angebot, der auf einem künstlichen Binnengewässer stets in Landnähe tuckert. Die deutsche Wählerseele aber verlangt nach einem Kapitän, der das gewaltige Containerschiff auch bei Windstärke zehn stramm auf Kurs hält. In diesem Zusammenhang noch ein Hinweis von der Brücke: Die Bezeichnung »Leichtmatrose« für Herrn Dr. Westerwelle ist eine Beleidigung für jeden Leichtmatrosen. Land in Sicht!


Business Travel 

Zunächst eine Erkenntnis von geopolitischer Tragweite: Unseren amerikanischen Freunden mag man in einzelnen Punkten durchaus kritisch gegenüberstehen - in einem aber sind sie uns meilenweit voraus: Ihre Hunde werden an der Leine geführt und scheißen keine Kinderspielplätze voll. Nun aber zu zwei zentralen Themen, welche für den deutschen New-York-Besucher von Interesse sein könnten: Prostitution und Lebensmittelvergiftung. Allen beiden wird in der - selbstverständlich »altehrwürdigen« - New York Times gebührend Platz eingeräumt. Fangen wir mit dem ältesten Gewerbe an.

Mae Lee, eine madam (die Internet-Version der guten, alten Puffmutter), gibt einem Journalisten Einblick in einen stressigen Montag. Nebenbei gesagt, stellen wir uns das für den Reporter gar nicht so ohne vor. Sind doch auch hierzulande Fälle bekannt, in denen Spitzenkräfte des investigativen Journalismus das Objekt der Recherche hinterher zum Standesamt führten.

Daran verschwendet Mae Lee keinen Gedanken. An besagtem Montag fallen drei ihrer »best girls« einfach aus. Amber (an kanadischer Grenze eingelocht), Suzy (Infektion) und Rachel (einfach weg). Und das bei randvollem Terminkalender, bedeutet bis zu sechs Termine pro Tag ä 300 Dollar (24-Stunden-Service 3.200 Dollar). In »se City sät never slieps« sind die Mädchen »glücklich, wenn sie zwischen zwei Terminen mal 30 Minuten Pause haben«.

Kreditkarte, Internet-Fotos, Rückbestätigung übers Firmentelefon - alles kein Problem. Keine Termine allerdings am Wochenende, denn da sollen »die Kunden bei ihren Familien sein«. Und wehe, ein Mädchen versucht, die madam auszutricksen - dann wird der langjährige Freund der Dame darüber informiert, dass seine Lebensabschnittspartnerin als Prostituierte arbeitet, und für die Familie gibt’s aktuelle Fotos per CD-ROM.

Derart entspannt begibt sich der Kongressteilnehmer womöglich ungeschützt ans Büfett, wo die wirklichen Gefahren lauern: Cross-Kontaminierung von Nudelsalat und Shrimpscocktail durch hundertfaches Wühlen und Tatschen anderer Besucher. 76 Millionen Erkrankungen im Zusammenhang mit Lebensmitteln pro Jahr in den USA, 300.000 im Krankenhaus, 5.000 Tote. Kennt Mr. Rumsfeld diese Zahlen? Besonders gefährdet (schluck!) sind Menschen, die auf Grund einer Refluxösophagitis Protonenpumpenhemmer nehmen (Mittelchen gegen Sodbrennen). Damit’s nicht mehr brennt (nach dem Essen), wird die Magensäure außer Betrieb gesetzt. Und schon wieder lauert der Sensenmann: denn viele der kleinen Killer aus Salaten, Obst und Kellnerhänden werden durch die Magensäure zunichte gemacht. Kein Wunder, dass Dr. Zimring vom Zentrum für Wildnis-und Reisemedizin in Baltimore vorsorglich schon mal Antibiotika verschreibt. Was durchaus auch zu Nebenwirkungen führen kann, aber irgendwann muss die Prioritätenliste eben neu geordnet werden.

Ganz pauschal darf empfohlen werden: Häufig ist ein solide durchgekohltes Hähnchen vom Straßengrill weniger schädlich als der Salatteller im »Deli«. Enjoy your dinner and have a great day!


Aloha Ohio 

Wir Hawaiianer haben dem Wahltag am 2. November mit besonderer Spannung entgegengesehen. Schließlich ging es nicht nur um die Entscheidung Bush oder Kerry, sondern auch um Duke Bainum oder Mufi Hannemann. Wer wird der neue Bürgermeister von Honolulu? Wichtigste Wahlkampf-Infos: Duke Bainum, Arzt,-hat jetzt auch ein Rezept für die Zukunft Honolulus. Mufi Hannemann dagegen ist manchmal anderer Meinung als seine Frau. Sie liebt klassischen Jazz, er die Musik der 60er und 70er. Keine einfache Sache für den Wähler.

Gegen 20 Uhr Mitten-irgendwo-im-Pazifik-Zeit wird klar: Es wird ein langer Abend zwischen Oahu und Ohio. Beide Namen lassen sich auch nach mehreren Mai Tais noch flüssig aussprechen, obwohl die Pazifikinsel und der entscheidende Sattleground-Staat nicht viel gemeinsam haben. Am Schluss haben Bush und Kerry ungefähr 42 Stunden pro Tag Wahlkampf in Ohio gemacht, das man sich als eine Art NRW der USA vorstellen kann. Natürlich ohne Münster/Westfalen.

Oahu dagegen hat seit Nixon 1960 keinen Spitzenpolitiker im Wahlkampf mehr gesehen. Letzten Sonntag war Dick Cheney da, um darauf hinzuweisen, dass die Japaner am 11. September Pearl Harbor überfallen haben. Dabei trug er die landesübliche Blumenkette (lei), was ihm als anbiedernd in Teilen der Presse übel genommen wurde. Diese hübschen Blumenketten werden von zwei Personengruppen getragen: Politikern im Wahlkampf, die dabei auch gern im Falsett singen oder Briefe von ihren Töchtern verlesen, die im Irak stationiert sind und damit leben können, falls Gott sie für ihr Land sterben lassen sollte. Außerdem tragen Neuankömmlinge im Hotel diese Blumenketten. So sind sie leicht zu erkennen, wenn sie übernächtigt durch die Stadt torkeln, bis ihr Zimmer fertig ist.

Gegen 20.30 Uhr dringen Satzfetzen durch den Nebel in meinem Kopf: Niemand aus der Partei ist aufzutreiben, der bereit wäre, sich zu äußern. Kandidiert die FDP auch im Pazifik? Natürlich handelt es sich um die Demokraten, die leicht depressiv wirken. CNN hat in Boston »hinter einem beleuchteten Fenster« Vanessa Kerry gesehen, die bedrückt wirkte. Auf CNN muss an diesem Abend sogar Larry King an einem Dreiertischchen sitzen wie bei uns Friedbert Pflüger irgendwo im Dritten.

In allen Lokalnachrichten lässt sich Duke Bainum mehrere Blumenketten - mit Gattin zu seinem Sieg als OB von Honolulu beglückwünschen. Im anschließenden Werbespot wirbt ein Hubschrauberunternehmen für Inselrundflüge. Höchstes Qualitätsmerkmal der Piloten: langjährige Einsätze in Vietnam. Mufi Hannemann kämpft mit den Tränen und einem sekundenlangen Tonausfall: Blumenketten bis zur Unterlippe, lässt er sich zu seinem Sieg als OB von Honolulu beglückwünschen. Es wurden noch mehr Stimmen ausgezählt. Duke Bainum gratuliert, hat eine wundervolle Familie und findet das Ergebnis okay, weil er Honolulu liebt.

Draußen wird es langsam hell. Mufi Hannemann ist immer noch Bürgermeister, und gerade hat John Kerry Präsident Bush gratuliert. Man hat deutschen Wahlkämpfen viel Unrecht getan.


TV-Sensation 

Es ist die TV-Sensation des Jahres: Nach 15 Jahren wechselt Paul Holmes, der populärste Fernsehmoderator Neuseelands, vom staatlichen Marktführer TVNZ zum Privatsender Prime -fünf Prozent Marktanteil und 60 Millionen neuseeländische Dollar Miese. Dass ein solches Thema brandaktuell auf diese Seite gehoben wurde» kann keinen überraschen, der um unsere deutsche Fernsehkultur besorgt ist. Denn auch hierzulande scheint es im Fernsehen ja nur noch um Geld zu gehen. In meinem Bekanntenkreis schalten deshalb schon viele um, aber da ist es dann teilweise noch schlimmer. Und was heute nur die Menschen im Land der großen Wolke interessiert, kann gestern schon bei uns Wirklichkeit geworden sein werden. Schließlich sind wir nur zwölf Stunden hinter Neuseeland zurück, und die sind schnell rum.

Aus diesem Anlass entfällt leider der ursprünglich geplante Besinnungsaufsatz zum Thema »Was bedeutet in der gegenwärtigen politischen Situation das Graffito, welches in einem Parkhaus in Auckland zu lesen ist: Where is Lee Harvey Oswald, when he is needed?« Falls aber ein Englischlehrer seine Schutzbefohlenen damit als Hausarbeit überraschen möchte -bitte, gern.

Paul Holmes, wir erinnern uns, ist 54 Jahre alt und hat werktäglich um 19 Uhr im Staatsfernsehen ein nach ihm benanntes Magazin moderiert. Dafür bekam er 740.000 neuseeländische Dollar pro Send… äh … pro Jahr, etwa 400.000 Euro. Das sind wahnsinnige Summen, bei denen einem leicht schwindlig werden kann. Aber falls es wirtschaftlich noch steiler bergab geht, drohen solche Zahlen auch bei uns. Verständlich, dass Paul Holmes, der es laut »Herald on Sunday« niemals unter die »wirklich Reichen auf beiden Seiten der Tasmanischen See schaffen wird«, sich finanziell verbessern wollte. Deshalb wechselt er jetzt mit einem Dreijahresvertrag für eine Mio. Dollar pro Jahr zu Prime, einem Sender mit nicht gerade vielen Zuschauern, aber ganz vielen Plänen. Etwa einer speziell neuseeländischen Version von »Wer wird Millionär?« sowie der Dokureihe »Außergewöhnliche Kiwis«. Vor allem aber kriegt Mr. Holmes jetzt jede Menge Anerkennung. Worte wie »Freundschaft« und »hundertprozentiges Vertrauen« sind in den zahlreichen Interviews keine Seltenheit. Haben ihm doch seine ehemaligen Chefs in der Zeitung nachgerufen, dass »sein Stern sinkt« und sein »nützliches Leben langsam zu Ende geht«.

Da ging es bei seinem ersten Treffen mit seinem neuen Boss Chris Taylor bestimmt netter zu, letzten August im »Sheraton Resort« vor Fidschi. Chris Taylor ist 32 und sieht auf Fotos megadynamisch aus. Ein bisschen so wie VivaVorstände, die nicht mehr nach Berlin umziehen müssen.

Kann Paul Holmes - er hat nicht nur Freunde - an seine alten Erfolge anknüpfen? Laut Umfrage wollen nur 30 Prozent seiner bisherigen Zuschauer zum neuen Sender folgen, was die dortigen Quoten durchaus astronomisch steigern würde. Allerdings hängt Prime am Tropf eines australischen Mutterhauses. Und ausländische Investoren haben nicht endlos Geduld. Pauls alter Sender hat natürlich sofort reagiert. Seit letztem Montag wird seine Sendung von einer Frau moderiert. Susan Wood, 43. Sie war bisher seine Urlaubsvertretung und hat in einem großen Interview schon darauf hingewiesen, dass Fernsehen nicht alles ist und nichts im Leben über Kinder, Freunde und Partnerschaft geht.


Internet-Reisen 

Total viele Leute stellen ihre Reiseerfahrungen ins Netz. Just for fun und zur Info für andere. Ich auch. Muss mich aber kurz fassen. Weiß nicht, wann ich wieder ans Netz komme. Pulle fühlt sich nicht wohl. Hoffentlich hat er sich nichts eingefangen. Deshalb, Leute, letztes Update für vermutlich längere Zeit.

Malaysia war superduper. Teilweise auch rattenteuer. Die Strände waren zwar tourimäßig voller, als man uns erzählt hat (danke, liebe Britta im Youth Hostel in Kuala Lumpur. Warst wohl nicht so ganz auf dem Laufenden). Echt lustig: Britta haben wir schon in Vancouver getroffen und dann noch mal in Bangkok. Scheint jetzt mit Bjarne aus Kopenhagen zusammen zu sein. Bei dem könnte ich auch schwach werden. Pulle wurde schon leicht eifersüchtig. Da fällt mir gerade ein: In Vancouver war Bjarne noch mit Rosalynn aus Kapstadt zusammen! Scheint ja ein ganz Schlimmer zu sein. Na ja, some guys get all the luck!

Singapur ist längst nicht so polizeistaatmäßig, wie wir dachten. Sind heute sogar bei Rot über die Ampel. Pulle war beim Arzt (Dr. Chow, ein supersüßer Chinese). Scheint irgendwas Harnröhrenmäßiges zu sein. Pulle war irgendwie erleichtert, als ich aus dem Sprechzimmer raus bin. 30 Singapur-Dollar cash - mal gespannt, ob unsere Kasse das löhnt.

Bin echt Satay-süchtig geworden. Mittags, abends, nachts noch mal. Mmmmh, allein wegen der superleckeren Sauce. Würde gern mal wissen, ob Bjarne noch mit Britta zusammen ist.

Gestern die Hammer-Story in einem Food-Stall: Haben Jam-Jam kennen gelernt, einen supersüßen Indonesier. Erinnert mich total an Dr. Chow, aber komischerweise auch an Bjarne. Pulle hat mich schon ganz komisch angeguckt, aber seit der Nummer mit der Harnröhre ist er total lieb und anlehnungsbedürftig. Also, Leute, ihr könnt’s glauben oder nicht: Jam-Jam ist Pirat! Ich bin fast aus den Latschen gekippt. Aber nix Augenklappe oder so. Nö, voll die Profis. Schnappen sich irgendeinen Tanker in der Strait of Malacca und schippern den voll cool mit Radar und allem Pipapo von dannen. Käpt’n und Besatzung werden gefesselt und eingesperrt. Find ich ja nicht so toll, aber Jam-Jam schwört, ist noch keinem was passiert. Scheint ein richtiges Familienunternehmen zu sein. Die einen schippern das Teil in irgendeine kleine Bucht, dort wird der Kahn dann frisch gepinselt, neuer Name drauf - fertig ist die Laube. Machen die Brüder und Cousins von Jam-Jam. Irgend so ein Typ bestellt ganz gezielt den Tanker mit oder ohne Ladung, und Familie Jam-Jam erledigt den Rest.

Leider bleibt uns weniger Zeit als geplant. Eine Woche für Australien und Neuseeland, könnte ein bisschen knapp werden. Sydney und Ayers Rock müssen aber unbedingt sein, da gehen schon mal zwei Tage drauf. Pulle will dann auf der Südinsel unbedingt Kajak, Bungee, Heliski, Rafting, Abseiling und einen der großen Tracks machen.

Find ich zwar ein bisschen viel, aber er ist so süß, wenn er davon schwärmt. Das würde allerdings bedeuten, dass uns für die Nordinsel nur ein Tag bleibt, ungefähr 1.000 Kilometer, inklusive Glühwürmchenhöhle, Schwefelbad und Schwimmen mit Delphinen. Könnte stressig werden, aber wenn man schon mal da ist! Also, Leute, muss jetzt Schluss machen. Hätte zwar noch das eine oder andere Histörchen, aber Jam-Jam braucht den Computer.


Lustreise 

Da kommt ein toller Käfer! Wir, die Generation Rücksitz, verbinden damit noch das Kultauto. Muss die Bedeutung dieses Satzes schon bald neu definiert werden? Im Sinn von: »Die Nutten aus Brasilien sind da«?

Soll. Habe. Angeblich. Der Konjunktiv hat Konjunktur. Trotzdem wird unsereinem, dem grundehrlichen und moralisch atemberaubend vorbildlichen ARD-Moderator, ganz schwindlig, wenn er die Vorwürfe gegenüber einzelnen VW-Betriebsräten und -Vorständen hört: Wahnsinnsweiber von der Copacabana! Im Firmenjet nach Europa geflogen! 30.000 Euro pro Einsatz vom Vorstand abgesegnet! Heiliger Eichel, kann man das auch noch von der Steuer absetzen? Gut, dass wir die Nutten immer cash auf die Kralle bezahlt haben. Irgendwann kommt alles raus. Deutschland - ein einziger Marienhof! Doch halt! Wir sind zu erregt, als wir diese Zeilen schreiben. Ein deutscher Betriebsrat und eine brasilianische Edelnutte - da ist die Schuldfrage doch rasch geklärt. Der IG Metaller ist von Haus aus wehrlos. Entweder er sitzt säuerlich bei Sabine oder Maybrit und droht mit irgendwas, oder er steht mit Trillerpfeife und Pappschild vorn und hinten vor dem blockierten Firmentor. Fußballerisch gefragt: Was soll Robert Huth machen, wenn Ronaldinho kommt?

Sprechen wir es ruhig offen aus: Schuld sind die Weiber! Wir alle haben es mehrfach erlebt: Beim Anblick eines VW gerät das schwache Geschlecht völlig außer Rand und Band. Auf Grund beengter Raumverhältnisse im sozialen Wohnungsbau hat meine Generation bis weit in die siebziger Jahre des vorigen Jahrhunderts auf der Ladefläche des Passats zwischenmenschliche Kontakte gepflegt. Es lief und lief und lief-und es war auch Bewunderung für so viel technische Raffinesse, die Mitschülerinnen im Fußraum vor dem Golf-Beifahrersitz auf die Knie sinken ließ. Deutsche Frauen, deutsche Autos, deutscher Wald. Alles null problemo, solang der deutsche Mann sich vor den Brasilianerinnen hütet. Wurde nicht auch der britische Edelmann Sir Mick Jagger von einem Amazonas-Luder menschlich schwer enttäuscht? Das deutsche Gewerkschaftsmitglied in seiner Funktion als Mann ist der Brasilianerin nur gewachsen, wenn er sich durch die schützende Mattscheibe auf den Rängen jubeln sieht. Im Polo langsam den Straßenstrich entlangfahren - das wirkt sympathisch in den Zeiten von Hartz IV. Unvorstellbar dagegen, dass den Liebesdienerinnen vom Zuckerhut für die Zeit ihres Aufenthalts in Deutschland unbegrenzt Fahrzeuge aus dem VW-Konzern zur Verfügung gestellt worden sein sollen. Ein Golf dürfte kaum darunter gewesen sein, genauso wenig ein Skoda. Zum Glück reicht die Palette bis zum Bentley. Viel Platz für lange Beine. Hätte man dem Großaktionär Niedersachsen gar nicht zugetraut.

 Jetzt wird »ergebnisoffen« (!) ermittelt. Falls es klemmt: Wir empfehlen einen Untersuchungsausschuss. 
MÄNGELZWERGE 

Push to talk: Sprache, Technik, Medien 
 Fotomachhandy 

Eins mal vorweg: Es heißt »zwischen den Jahren«. Dies für alle, die sich zwischen den Tagen mal melden wollten. Was übrigens nicht nötig ist. Warum nicht stattdessen lieber Fotos mit dem Handy machen? Das Fotomachhandy war sicher eins der häufigsten Weihnachtsgeschenke, gell? Es verändert die Bewegungsabläufe kompletter Völker. Bisher kannte man das einarmige Durch-die Straßen-Laufen, jetzt halten sich ganze Generationen das Handy vors Gesicht. Was zunächst durchaus von Vorteil sein kann, nach einer gewissen Zeit jedoch eher zu sanften Aggressionen führt. Man hat den Eindruck, ein Kameramann misst die Lichtverhältnisse. Oder ein Forscher überprüft den Kompass. Oder aber ein armer Irrer fotografiert garantiert unfotografierenswertes Leben, um es sofort an einen anderen Mehrzeller zu übermitteln.

Gestatten wir uns - so zwischen den Stunden - einen kurzen Ausflug auf der Straße der Erinnerung (Poesie!): Vor mehr als zehn Jahren gab es einen Riesenaufschrei in Sachen Volkszählung. Auf der Empörungsskala gleichbedeutend mit Robbenschlachten, Waldsterben und NATO-Doppelbe-schluss. Riesenaufstand von wegen Orwell und gläsern und so. Selige Zeiten!

Was der böse Polizeistaat damals nicht schaffte, hat die Unterhaltungselektronik ganz cool und äußerst lukrativ erledigt: die freiwillige Selbstversklavung auf garantiert neuestem technischen Standard. Denn mal ehrlich: Wer ein Fotomachhandy hat, der besitzt auch eine Digicam! Um beispielsweise die Frau zu filmen, wie sie ihn grade mit dem Fotomachhandy fotografiert. Oder um einfach mal 30 Bilder vom Sohn an der Kühlschranktür zu schießen. Kann man ja wieder löschen. Oder ab in den PC damit. Und die besten werden ausgedruckt. Macht man zwar nie, aber beim schlechten Wetter hierzulande können 600 Rom-an-OsternFotos nie schaden. Guck mal hier, die Oliven!

Gratulieren wir uns also zum Überwachungsstaat mit Fun-Antlitz. Mittlerweile dürfte es zumindest in Zentraleuropa keinen Quadratzentimeter mehr geben, der nicht dokumentiert ist. Und das ganz ohne Satelliten. Weiß die CIA, wie viel Geld sie sparen könnte durch die einfache Frage: »Dürften wir mal Ihre Urlaubsbilder sehen?« Aber trödeln wir nicht. Es wird langsam Zeit, mit den GutenRutsch-Ausrufen zu beginnen. DIE LETZTEN JAHRE BIN ICH DOCH AB FÜNF NICHT MEHR DURCHGEKOMMEN!!! Ein leiser Stolz muss erlaubt sein: Man hat dazu beigetragen, dass das Netz zusammengebrochen ist. Lässt sich so ein Netzzusammenbruch nicht kommerziell nutzen? Netzzusammenbruch-Day bei einem großen Sender? Mit einem großen Moderator und D2 und Vodafone und E-Plus und, und, und …? Es klingelt. Guten Rutsch!


Gouverneur Arnold 

Der tut was, der Arnold. Jetzt liegt es an uns, seinen deutschen Fans, ihn medial bei seiner Rettertätigkeit zu unterstützen. Wir sollten nicht zu denen gehören, die seine Aufräumarbeiten nörgelnd kommentieren, weil er »nur Schauspieler« ist. Dies ist nämlich bereits der erste Irrtum. Arnold ist kein Schauspieler, er ist Weltstar. Wie es bei unseren amerikanischen Freunden heißt, he can open a movie. Man geht in einen Schwarzenegger-Film. Zwar nicht mehr so zahlreich wie früher, aber es reicht noch. In Deitschlond gibt es keinen Schauspieler, der ein Movie openen kann. Deswegen gehen deutsche Schauspieler auch nicht in die Politik. Leider.

Ein Schlüsselwort in Arnolds Filmwelt heißt Eröffnungswochenende. An diesem ersten Wochenende nach Filmstart entscheidet sich, ob ein Film boomt oder floppt. Im Falle eines Schwarzenegger-Films sollten an diesem Wochenende so zwischen 20 und 30 Millionen Dollar in die Kinokassen fließen, sonst läuft der Film Gefahr, nicht mal die Herstellungskosten einzuspielen. Filmfreunde können die Gouverneurszeit Arnolds durchaus als Eröffnungswochenende für weitere politische Ambitionen sehen.

Allerdings muss er hier die gesamte Summe domestic einspielen, Erfolge auf dem nichtamerikanischen - vor allem asiatischen - Markt können erst später berücksichtigt werden. In Zeiten tauenden Eises: Was können nun deitsche Politiker von Arnold lernen?

Hier sind fünf goldene Regeln: 
 1. Liebe dein Land. Und vor allem: Sog’s die Leit. Arnold wird nicht müde zu predigen, dass er Amerika alles zu verdanken hat, dass hier sein Traum Wirklichkeit wurde und dass Präsident Bush nix ondas wui, ois die Leit zum schützen.

2. Sprich mit Akzent. Das macht sympathisch, vor allem in einem klassischen Einwanderungsland. Versuche nicht, den Akzent zu verbergen, stelle ihn aus. Ähnlich professionell hat das hierzulande nur Altkanzler Dr. Kohl beherrscht.

3. Heirate eine Kennedy. Gut, das geht jetzt nicht so einfach. Einerseits sind die in der BRD eher selten, andererseits heiraten die nicht jeden, und die meisten sind auch weg oder tot.

3a. Heirate ins Lager des politischen Gegners. Hm. Schreibt sich so leicht. Aber wo bitte ist im Land der Kommissionen oder gar des Konvents für Deutschland noch ein politischer Gegner? Koalition, wohin man schaut. Ob groß, ob klein - die Koalitionen reformieren, was das Grundgesetz hergibt. Selbst Koch und Steinbrück fahren abends wieder zu ihren Familien.

4. Stecke Beschuldigungen locker weg. Mal Hitler begrapscht oder von Frauen geschwärmt? Oder umgekehrt? Oder beides gleichzeitig? Nichts ist in diesem Fall besser als eine Kennedy an deiner Seite (siehe Punkt 3). Natürlich nicht bei Hitler, aber mit den Weibern. Vorwürfe wegen sexueller Belästigung an den Gatten der Nichte von Onkel Ted, Bob und Jack? Happy birthday, Mr. President…

5. Gehe in die richtigen Talkshows. Hier wird ein dramatischer transatlantischer Unterschied deutlich: Arnold musste sich Vorwürfe gefallen lassen, weil er nur in Unterhaltungssendungen ging (Oprah Winfrey, Tonight Show). Harten politischen Sendungen wich er aus.

 Wäre bei uns nicht nötig. Unser Charly 

Wir Kinder haben eine Lieblingsserie: »Unser Charly«, jeden Samstag um halb acht im ZDF. Es ist die Geschichte von einem lustigen Schimpansen, der bei einer Tierarztfamilie lebt und dort immer ganz lustige Streiche anstellt.

Einmal hat uns unser Papa beim Frühstück aus der Zeitung vorgelesen, dass Tiere, die im Fernsehen mitspielen, angeblich nicht immer sooooo toll behandelt werden. Sie sollen unter Drogen gesetzt werden. Das bedeutet, dass sie Tabletten schlucken müssen oder Spritzen kriegen, damit sie nicht so rumzappeln und das machen, was man von ihnen verlangt. Das hat uns aber überhaupt nicht interessiert. Wir haben gar nicht hingehört. Und als wir aus Versehen was gehört haben, haben wir es nicht geglaubt. Wir wollen nämlich überhaupt keine schlimmen Geschichten über Tiere hören, sondern wir wollen wissen, wann »Charly« wieder kommt. Ab Mittwoch fangen wir an zu fragen, ob heute Samstag ist. Und am Samstag fangen wir schon vor dem Aufstehen an mit dem Fragen, ob gleich »Charly« kommt.

Wir älteren Kinder finden bei »Charly« auch toll, dass nicht nur Tiere vorkommen, sondern auch Schauspieler. Unsere jüngeren Geschwister finden nur Charly gut. Wenn Schauspieler kommen, die keine Tiere sind, also keine Affen oder Luchse oder kranke Papageien oder so, dann gehen unsere jüngeren Geschwister in die Küche was trinken.

Und weil wir die Schauspieler so toll finden, verstehen wir manche Dinge nicht so ganz. Zum Beispiel: Wo ist Michaela? Max, der nette Tierarzt, hatte Michaela doch ganz frisch geheiratet, und jetzt ist auf einmal die Blonde wieder da. Und warum gibt es außerdem zwei Sandras? Warum Max jetzt da ist an Stelle von Dr. Martin, hat uns Papa erklärt. Doktor Martin wollte zu viel Geld, da musste er sterben. Abstürzen in den Bergen. Das haben wir daran gesehen, dass kurz vorher sein Schuh gaaanz groß im Fernsehen zu sehen war. Da wusste man: Gleich rutscht er aus! Warum hat Michaela, wenn sie mal da ist, den ganzen Tag schlechte Laune? Sie spricht immer so, als ob ihr der Chef vom Fernsehen verboten hätte, einen Satz mal freundlich oder mit Betonung zu sagen. Kann es sein, dass Max jetzt, wo Michaela weg ist, mehr zu essen kriegt? Wir finden, er ist ein bisschen dick geworden. Unsere Mama will wissen, ob Tina auch noch mal einen abkriegt. Weil sie das doch in jeder zweiten Folge probiert.

Am besten gefällt uns Rodolfo. Spricht der immer so lustig? Oder muss der üben, damit er so klingt wie der Mann vom Pizza-Taxi? Kriegen Schauspieler auch Spritzen und so Drogen? Oder macht Oliver das von alleine? Lieber Charly, wir finden dich ganz toll und warten auf Antwort!


Bluetooth, W-LAN, Megapixel 

»Wer auf mehr Innovation bei den Finnen hofft, wird in Hannover enttäuscht.« Irgendwie klingt dieser Satz nach DFB-Testspiel. EM-Vorbereitung in Hannover. Gegen die enttäuschenden Finnen kamen wir nie dazu, unser Spiel zu machen. Es geht aber nicht um Fußball, sondern um den Handy-Marktführer, der mit seinem GSM-Handy 7610 erst zu Weihnachten auf den Markt kommt, und dann auch noch ohne UMTS. Immerhin mit Megapixel-Kamera. Alles CeBIT, oder was?

Wenn man der Fachpresse glaubt, dann klappert es demnächst in unseren Mülltonnen. Schwupp, fliegen die alten Handys rein. Dann hat’s sich ausgepixelt, so ganz ohne UMTS. Für den Laien scheint UMTS eine Art MAUT der Telekommunikationsbranche zu sein. Irre teuer, sollte schon lange da sein, aber wenn es mal klappt, ist es der helle Wahnsinn. Dank UMTS geht dann alles wahnsinnig schnell. Und schätzungsweise fünfundneunzig Prozent der HandyNachrichten können ja gar nicht schnell genug übermittelt werden. Egal ob Musik, geile SMS oder superlustige Fotos - Bit bleit Bit! Da ist Jubel erlaubt, wenn beispielsweise das Sharp GX 30 von Vodafone eine Million Pixel bietet. Schon alles? Weit gefehlt! Inklusive siebenfachem Zoom und eingebautem Blitz. So scharf waren Eisbecher noch nie!

Egal ob um halb acht Uhr morgens im ICE oder nachts vor dem Rockefeller Center - ich persönlich wurde Zeuge, dass die Deutschen pixeln, was das Zeug hält. Zwar fragt man sich manchmal: Kinder, will das alles denn auch jemand sehen? Für den Pixelpöbel scheint sich diese Frage jedoch gar nicht zu stellen. Da kommt der Bundesinnenminister im Leben nicht mehr mit. So viele Überwachungskameras kann der Staat gar nicht aufstellen, dass er die freiwillige Selbstbepixelung noch übertreffen könnte. Ich pixel, also bin ich vielleicht. Fest steht: Ohne W-LAN, GPRS und vor allem Bluetooth sollte man sich in diesem Frühjahr nicht mehr aus dem Haus trauen. Wer möchte schon darauf verzichten, online auf dem Handy aktuelle Hits aus der Hitparade zu hören? Ja will man denn noch eine Sekunde ohne seinen aktuellen Lieblingshit sein? Im Herbst erscheint das nur noch 30 Gramm schwere Notebook/Handy von Muschimashi, das gleichzeitig den Rasen mähen, DVDs brennen und Waffeln backen kann. Mit erotisch ansprechbaren Icons auf einem zweitausendfach verbesserten Display, ausklappbarem Bildschirm und einziehbarem Schwanz. Bluetooth in die Nase, Finger ins Festnetz -und schon geht’s los.

Bisher war mein Lieblingsirrer des Vor-UMTS-Zeitalters überwiegend am Gepäckband auf Flughäfen anzutreffen. Den Blick seltsam in die Ferne gerichtet, stieß er einzelne Silben oder Worte hervor. Man dachte: Schön, dass man in diesem Stadium der Umnachtung noch fähig ist, selbstständig zu reisen. Bis man merkte: Knopf im Ohr, Mikro am Kabel - der Mann spricht in ein Handy. Wird er bald ersetzt werden durch die PTT-Generation (push to talk)? In Amerika schon zu sehen. Das Handy wird WalkieTalkie-artig an den Mund gehalten, um mit mehreren Kumpels gleichzeitig zu sprechen. Da ist der nächste Laternenpfahl nicht weit. Wachstum, wohin man schaut. CeBIT 2005 - wir freuen uns schon!


Achtung, Bono! 
 Er war der Typ Mann, der nicht gut in Geburtstagsgeschenken ist, aber der Holzschuppen war immer voll.
Diesen Satz habe ich noch ohne Wörterbuch geschafft. Mit ihm begann der Artikel über einen bedauernswerten Neuseeländer, der 17 Stunden in einer Fischverarbeitungsmaschine auf einem Hochseekutter eingeklemmt war, bevor er starb. Mit den eingangs zitierten Worten hat ihn seine Frau beschrieben.

Was aber bedeutet bully pulpit? Wird doch Bono, dem stets engagierten U2-Sänger, einige Zeitungsseiten später von eigentlich begeisterten Kritikern vorgehalten, er benutze seine Musik nur noch als bully pulpit. Gut, wenn man gerade ein Pocket Oxford-Duden Dictionary erworben hat: Pulpit ist die Kanzel, und bully bedeutet so viel wie einschüchtern, im Falle von Bono nehmen wir aber gern auch das angebotene Schikanieren. Bono schikaniert uns also seit Jahren von seiner Kanzel herunter. Stimmt. Selbst wohlmeinende Fans können sich kaum an eine Katastrophe, Epidemie oder soziale Schieflage erinnern, für die Bully Bono nicht sogleich auf seine pulpit geklettert wäre. Als Katholik ist man regelrecht dankbar, den Papst mal zu sehen, ohne dass Bono gleich um die Ecke gestiefelt kommt.

Nun hat U2 die Menschheit mit einer neuen CD beschenkt: How to Dismantle an Atomic Bomb. Selten hat man einen unangestrengteren Titel gehört. Wie man eine Atombombe abbaut. Oder demontiert. »Indem man sie abwirft«, hätte man früher gesagt. Ein derartig zynischer, wenn nicht sogar menschenverachtender Spruch wäre Bono natürlich nie über die Lippen gekommen. Vermutlich nicht einmal ins Hirn.

Vater Bono weiß vielmehr, dass viele Eltern besorgt sind, wenn sie ihre Kinder nachmittags ohne Anleitung an einer Atombombe rumbasteln sehen (»Sebastian, was machst du da?« - »Nix, Mutti.«). Vor allem deutsche Pisa-Kinder sind dermaßen doof, dass sie leicht mal plus und minus verwechseln können, und schon steigt überm Nachbarhaus ein Pilz auf. Da fällt kein Krümel mehr vom Tisch. Obwohl Bono in Crumbs From Your Table eindringlich zur Nachbarschaftshilfe aufruft.

Musikwissenschaftler, internationale Experten und BonoExegeten halten Original of the Species für das zentrale Meisterwerk des Albums. Vater Bono (1 Band, 4 Kinder) vermittelt Grundlegendes (»… please, stay a child somewhere in your heart…«). An dieser Stelle sollten sich alle schämen, die jemals auch nur eine böse Silbe über Grönemeyers »Kinder an die Macht« gedacht haben.

Das Plakat zur CD zeigt uns U2 bis zu den Knien im Wasser. Hm, was wollen uns die Iren damit sagen? Solidarität mit den Opfern der deutschen Flutkatastrophe? Wäre verspätet, hat außerdem der Kanzler und ScorpionsFan schon gemacht. Polkappen schmelzen? Gletscher verschwinden? Treibhaus zeigt Effekt? Wahrscheinlich steht der Menschheit das Wasser bis zum Knie. Dann wäre ja Rettung möglich, vorausgesetzt wir - der »reiche Westen« - sind schnell genug auf der Kanzel.

Vielleicht bedeutet es aber auch: Wenn anderen das Wasser erst bis zum Knie steht, dann steht es Bono schon bis zum Hals?

Für mich hat das Poster eine durchweg optimistische Botschaft: Egal, ob wir aus Sorge um die Menschheit das Wasser nicht mehr halten oder lassen können - U2 liefert den passenden Song dazu.


Digicam 

Es war eine Woche der guten, ja herzerweichenden Nachrichten: Olli Kahn ist wieder er selbst, das Ozonloch messbar kleiner und Claudia Roth ansteckend happy. Selber schuld, wer hier keinen Zusammenhang sieht. Kein Zweifel: Stimmungsmäßig ist die Wende in Deutschland geschafft, und auch die CDU kann-»zweistellig« (Wort des Jahres?) bleiben, wenn sie weiterhin so konsequent Geschlossenheit demonstriert.

Selbst auf dem Gebiet des Nobelpreises, wo sich unsereins in den letzten Jahren eher etwas schwer tat, keimt Hoffnung: Die Amis sind total am Bröckeln (momentan zwar nicht auf Anhieb erkennbar, steht aber schon in der Zeitung), wer also in Zukunft nicht Deutsch spricht, dürfte sich in Stockholm beim Siegerbankett etwas langweilen.

Was unsere Jugend jetzt braucht, sind nobelpreistaugliche Themen. Wie wär’s damit: Das Verschwinden der menschlichen Intelligenz seit Erfindung der Digitalkamera?

Nicht nur wissenschaftlich, sondern auch für Industrie und Geheimdienste von hoher Brisanz. Letztere könnten komplett abgeschafft werden. Wozu noch teure Spionagesatelliten, wenn Tante Heidi selbst bei Nebel in der Labradorsee die Welten fotografiert? Der Digicam-Industrie dürften dreistellige Wachstumsraten bevorstehen. Schon jetzt besitzt der durchschnittliche deutsche Singlehaushalt gefühlte drei Digicams. Tendenz: raketenhaft steigend. Die Fotografiersucht hat epidemische Züge angenommen. Vereinzelt können deutsche Reisegruppen nur noch mittels Pass nachweisen, dass es sich nicht um Japaner handelt. Fotografiert wird alles plus X. Schneehasen, Brückenpfeiler, Parkuhren, Ahornsirup, Speisereste, Eiswürfel - um nur die nachvollziehbarsten Motive zu nennen. Das Motiv »aus fahrendem Bus gegen untergehende Sonne« wird geknipst, ohne hinzugucken. Locker aus der Hüfte. Erst mal draufhalten, später könnte es einem Leid tun.

Vergeht die erste Tageshälfte mit Fotografieren, wird in der zweiten nach löschbaren Bildern gesucht, damit neuer Speicherplatz gefunden werden kann. Der Sprachschatz reduziert sich dabei auf »Was war das denn?« oder »Das war eh nix« oder »Was hab ich denn da gemacht?«. Vor allem reifere Ehepaare haben die Neigung, im Abstand von drei Sekunden einander hinterherzuknipsen. Vermutlich, damit es im Scheidungsfall nicht zu hässlichen Szenen kommt (»Wer kriegt die zwei Millionen Fotos?«).

Abschließend ein kleiner Dialog, der Gerhard Polt zugeschrieben wird. Frage: »Warum haben Sie kein Bild von Ihrem Sohn dabei?« Antwort: »Ich kann ihn mir merken.«


Mel Gibson 

Weihnachten naht, und der Einzelhandel frohlockt: Es wird wieder gekauft! Freunde des gepflegten Heimkinos könnten sich oder den Lieben eine Freude machen, wenn sie die DVD von Mel Gibsons Kassenschlager The Passion of The Christ erwerben. Passt in die Jahreszeit (kein Ostern ohne Weihnachten) und könnte zusätzlich einen Mann belohnen, der mit ein bisschen Eigeninitiative und Mut zum Risiko eine recht hübsche Rendite erwirtschaftet hat. Im Klartext: Aus 30 Mio. US-Dollar wurden 400. Satte 1.300 Prozent, das gibt’s sonst nur im Kleingedruckten ihrer Tageszeitung, Abteilung Investor gesucht.

In den ersten fünf Tagen nach Erscheinen wurde die DVD 4,1 Millionen Mal verkauft. Dafür müssen hierzulande viele Zwerge allein in den Wald. Dabei kommt der Film ganz ohne Tunten, Nazis und anderweitig animierte Figuren aus. Gezeigt werden die letzten zwölf Stunden unseres Herrn Jesus Christus, wobei Mel Gibson selbst die Hände hingehalten hat, als genagelt wurde. »Ich habe ihn ans Kreuz gebracht. Es waren meine Sünden«, wird der sympathische Australier in der Sunday Times zitiert, aus der ich die Zahlen für diese Kolumne abgeschrieben habe.

Nicht nur finanzielle Wunder - 100 Mio. Dollar in den ersten fünf US-Kinotagen, erfolgreichstes Religioso-Movie aller Zeiten, erfolgreichster Frei-ab-18-Film in der USGeschichte etc. pp. -, nein, nahezu biblische Mirakel haben sich rund um den Film ereignet. So wurde der Hauptdarsteller während der Dreharbeiten auf Golgatha vom Blitz getroffen, erhob sich jedoch und schritt unversehrt von dannen. »Heilandzack«, sagt man da in Schwaben!

Deutsche Filmemacher - die auf eines der erfolgreichsten Jahre ihrer Geschichte zurückblicken - lernen daraus, wie Blockbuster gestrickt werden: 30 Mio. vom Sparbuch und tiefe Verbundenheit mit der katholischen Kirche. Schließlich will Bruder Mel 100 Mio. Dollar nach Rom spenden, da war es nicht ganz vergebens, dass päpstliche Kinofreaks das Werk im weitesten Sinn als »besonders wertvoll« eingestuft haben.

Wäre so ein Film auch in Deutschland denkbar? Vermutlich nicht, obwohl wir über eine Reihe von Darstellern verfügen, die den Blitz auf sich ziehen könnten. Der zweite Teil der Geschichte müsste dann individuell entschieden werden.

Allerdings wäre wahrscheinlich kaum ein Produzent hierzulande bereit, 30 Mio. aus dem eigenen Vermögen zu investieren. Auch sind in der Passionsgeschichte für deutsche Publikumslieblinge - George, Hoenig, Adorf, Ferres - nicht auf Anhieb tragende Rollen zu finden. Private TV-Sender kämen als Co-Produzent wohl eher nicht in Frage: kaum Szenen unter Tage, wenig Drachen und kein Helmut Schmidt. Bleiben also die Öffentlich-Rechtlichen.

Das ZDF scheidet - es tut weh, diese Worte zu schreiben aus künstlerischen Gründen aus. Product Placement auf dem Kreuzweg - das kriegt man nicht durch die Gremien. Eine klassische Aufgabe also für die ARD, wo Qualität noch eine Heimat hat. Schließlich hat das Erste auch R.W. Fassbinder ermöglicht, und in dessen Filmen wurde eher selten Aramäisch oder Latein gesprochen. Jetzt sind die Landespolitiker gefordert, wenn man bedenkt, für welchen Mist sonst Gebühren verschwendet werden.


Humankapital 

Das Humankapital hat’s auch nicht leicht. Wurde es doch glatt zum Unwort des Jahres gewählt, gleich vor »Begrüßungszentrum« und »Luftverschmutzungsrechte«. Dabei lässt sich mit allen drei Begriffen ein ebenso schöner wie sinnvoller Satz bilden: »Dem einreisewilligen Humankapital wurde bereits im nordafrikanischen Begrüßungszentrum mitgeteilt, dass die europäischen Luftverschmutzungsrechte auch ohne seine Mitwirkung voll ausgeschöpft werden.«

Auch die nächstplatzierten Begriffe ließen sich perfekt anschließen: »Das moderne Deutschland hat nämlich seinen Bedarf an Mitnahmementalität und Konsumverweigerung bereits gedeckt.« Woher dieser Zorn auf das fünfsilbige Humankapital, das auch gleich noch in die Nähe des Menschenmatenals (Unwort des Jahrhunderts!) gerückt wurde? Das ist ungerecht, denn Menschenmaterial ist wirklich böse. Der Mensch ist zu vielschichtig, um als Material versachlicht zu werden. Er ist Produkt, Objekt, Ware, Kunde, Verbraucher, User oder Nummer - aber niemals bloß Material! In Humankapital dagegen stecken zwei der schönsten Worte überhaupt: Human, bekannt aus Humanmedizin, Humanismus, human touch und Humanversuch. Und Kapital ist fast noch schöner. Ohne Kapital kein Kapitalismus, kein untergegangener Sozialismus und keine »Dreigroschenoper«. Immer hacken alle auf dem Kapital rum, bis es mit Abwanderung droht. Dann ist das Geschrei groß.

Stellen wir uns also lieber die Frage: Wie verzinst sich das Humankapital? Giro, Festgeld, Schatzbriefe - wie geht einer mit seinen Talenten um, die außer ihm oft keiner erkennt?

Bei allen privaten Rechnereien mit geleastem SUV, überschuldeten Fachwerkhäusern und null Reserven wird nämlich oft übersehen, dass die einzig sinnvolle Investition die ins Humankapital ist. Das gilt gleichermaßen für Deutsche wie Bestandsausländer.

Wer zum Beispiel 20.000 Euro in einen einwöchigen Skiurlaub investiert (doch, ja, wirklich! Wir dürfen wieder reisen!), der bleibt gesund und kann somit länger arbeiten. Hat er vorher noch 100.000 Euro in eine anspruchsvolle Berufsausbildung investiert (irgendwas mit Medien oder so), wird er später mit absoluter Sicherheit ein Mehrfaches des Gehalts desjenigen verdienen, der mit 15 eine Lehre beginnen musste, weil er mit 14 bereits eine Familie gegründet hatte. Selbst wenn er für Ausbildung plus Skiurlaub zunächst mit 18 Prozent Zinsen in die Miesen fährt (siehe Kredit sofort und ohne Sicherheit), garantiert das zu erwartende Megaeinkommen am Ende des Tages eine Rendite von locker 60 Prozent. Aber ganz locker.

Neben einer erstklassigen Ausbildung dürfen weiterhin leichte Gartenarbeit, ungesättigte Fettsäuren und Schlafen bei geöffnetem Fenster zu den besten Investitionen ins eigene Humankapital zählen. Nur wer sich einer robusten Gesundheit erfreut, wird den künftigen Anforderungen eines 18-Stunden-Tages bis zum 72. Lebensjahr gewachsen sein. Es liegt an jedem selbst, ob er den 80. Geburtstag im selben Jahr wie die Einschulung des jüngsten Kindes feiern kann. Ganz human, mit viel Kapital.


Mängelzwerg 

Nehmen wir mal den Begriff Mängelzwerg. Es wäre durchaus vorstellbar, dass sich das Bundesverfassungsgericht damit beschäftigen müsste, ob es sich hierbei um eine wie auch immer geartete Feindlichkeit handelt. Zunächst klingt Mängelzwerg negativ. Nach Unterernährung, Vitaminmangel und von der westlichen Norm abweichend. Darf ein Parteivorsitzender sagen: »Die Mängelzwerge in der Fraktion sollen erst mal ihre Hausaufgaben machen«? Darf eine enttäuschte Ehefrau den Gatten aus dem Schlafzimmer werfen, weil »Mängelzwerg für den noch übertrieben wäre«? Noch hat man in Karlsruhe Ruhe vor diesem Thema, aber das könnte sich ändern, wenn die erste Arzttochter im Mängelzwerg aus Zuffenhausen auf den Campus rollt. Kann so eine nicht die doppelten Studiengebühren aufbringen? Hier berühren, überschneiden und befruchten sich zwei nur scheinbar unterschiedliche Welten: die von Erststudium und Zweitwagen. Wurde doch gerade höchstrichterlich festgestellt, dass Studiengebühren erlaubt sind. 500 Euro pro Monat sind von den Ländern angedacht. Deutschlands Studenten - lange waren sie ruhig - drohen mit massiven Protesten. Vermutlich, wenn’s draußen nicht mehr ganz so kalt ist. Ob sie hierzu im Gebrauchtwagen anreisen, ist nicht bekannt. Dank TÜVBericht wissen wir aber, dass Erstkäufer zum Gebrauchtwagen tendieren und damit leider allzu häufig eine »tickende Zeitbombe« erwerben.

Eine Autobombe ab Händler, auf die noch nicht mal die Beamten von Otto Schily aufmerksam geworden sind. Wozu noch nach versteckten Sprengsätzen suchen, wenn defekte Elektronik und marode Bremsen Deutschlands Straßen zum Risikogebiet werden lassen? Es wird Zeit, dass dem Mängelzwerg Gerechtigkeit widerfährt. Mängelzwerg ist gleich bestes Auto wo gibt, nämlich ein alter Porsche 911, je älter, desto Mängelzwerg. Sagt der TUV, und der muss es wissen. Hat er doch im jüngsten Test festgestellt, dass jedes fünfte geprüfte Auto ganz schlimme Mängel aufweist. Wir wollen keinem Hersteller zu nahe treten (bei diesen Bremswegen, haha!), aber wer sich in so manches Fahrzeug aus spanischer oder französischer Herstellung setzt, scheint unterbewusst mit dem Leben abgeschlossen zu haben.

Wenden wir uns im Rahmen der positiven Stimmung lieber den Zwergen Toyota, Porsche und Mercedes zu. Glaubt man dem TUV, liegt der Schluss nahe: Hier handelt es sich um die perfekten Gebrauchtwagen für unsere Erstsemester! Auch nach zehn Jahren noch Top-Sicherheit, freuen wir uns also künftig über jeden Lexus, 911er und jede SKlasse auf unseren Uni-Parkplätzen. Sie sprechen für das Sicherheitsbewusstsein unserer intellektuellen Elite. Vorbei die Zeiten, als bei den Sozialpädagogikstudentinnen kurzer Rock und enge Bluse nötig waren, um die rostige Ente noch »durch den TUV zu kriegen«. Allzu oft wurde hier mit den sexuellen Notlagen der Prüfer in der Grube Schindluder getrieben, in der Art: »Der geile Bock hat sich die Rostlaube gar nicht angeguckt.« Wenn der erste zehn Jahre alte Maybach langsam an den DriveinSchalter neben dem Audimax rollt, damit 10.000 Euro Studiengebühr per Karte abgebucht werden, dann muss auch dem letzten Nörgler klar werden: Wachstum dank Mängelzwergen!


Skandale 

Was ist bloß mit unserer guten alten Skandalindustrie los? Seit Jahresanfang ist sie redlich bemüht, größere Aufregung längerfristig zu platzieren, aber so recht klappen will es nicht.

Egal, ob Schiedsrichter Zwangsprostituierte vor der Botschaft in Kiew verpfeifen oder Joschka wegen Fluchtgefahr in U-Haft gesteckt wird - länger als zwei, drei Tage schafft es keine Meldung auf die Titelseiten, und auch das nur ziemlich angestrengt. Ist das deutsche Volk skandalmüde? Ist es uns wurscht? Geht uns das eh alles am Allerwertesten vorbei?

Halt! Resignation wäre jetzt falsch. Jetzt, wo der Aufschwung gerade greift (vor allem in China und Indien). Die deutsche Skandalindustrie hat in der Vergangenheit Produkte geliefert, die sich auch im Ausland sehen lassen konnten: Boris, Friedman, Scharping - das war nicht von schlechten Eltern, weshalb die Bundesregierung nachhaltig die Rolle der Familie unterstreicht. Bei den drei Genannten handelt es sich allerdings um überragende Protagonisten, die schon vor ihrem Blockbuster eine riesige Fangemeinde hatten und dem Publikum nicht erst mühsam vermittelt werden mussten. Außerdem war als zentrales Thema »Sex (Boris), Drugs (Friedman) und Rock ‘n’ Roll (Rudi)« im Spiel, was bei HSV - Paderborn nicht auf Anhieb erkennbar ist. Im Gegenteil: Der Schiedsrichterskandal langweilt das Publikum seit Beginn. Zweite Liga sind wir selber, und die Gäste des Cafe King haben in Sachen kriminelle Energie keine Chance gegen die Stammkundschaft des Borchardt. Jetzt schimpft der Franz a bissl auf die Doppelspitze beim DFB, aber der kroatische Wettkönig in uns weiß: Der verehrte Gerhard Mayer-Vorfelder wird auch das überleben. Bald wird das Wetter wieder schöner, dann sind Champions League und Confederations Cup, und danach sind wir eh im Urlaub. Fall erledigt.

Es folgt der Pass zu Joschka Fischer. Beschädigt die Visa-Affäre seine Chancen, der nächste Papst zu werden? Wohl kaum. Der beste und beliebteste Politiker des Universums weiß, dass ihm die Opposition ein sensationelles Spielfeld geschenkt hat: den Untersuchungsausschuss. Man muss sich nicht für den JoJo-Effekt bei Neuverliebten interessieren, um zu wissen, was dort passieren wird: Joschka quatscht sie alle an die Wand! Wenn der korpulente Geopolitiker erst mal ans Reden kommt, wird sich so mancher kritische Frager wünschen, er hätte das Fass nie aufgemacht. Standing Ovations am Ende der Veranstaltung sind nicht ausgeschlossen, wenn man parteiübergreifend zu folgendem Ergebnis kommt: Joschka Fischer hat durch eine strategisch kluge Visa-Politik den Zusammenbruch der Sowjetunion bewirkt, die UNO reformiert und Claudia Roth den Erwerb ihres hellen Jäckchens mit Pelzaufsatz ermöglicht, obwohl das Innenministerium rechtzeitig davor gewarnt hat. CDU demoralisiert, Grüne in aktueller Umfrage bei 20 Prozent. Arme Angie.


Premiere 

Na also! Der Börsengang von Premiere hat alle Erwartungen übertroffen. 28 Euro Ausgabepreis, und schon wenige Minuten später durchbricht der Kurs die magische 30-Euro-Grenze. Sind wir auf dem Weg zur neuen Volksaktie, oder hat das Papier auch weiterhin Erfolg?

Als größter Einzelaktionär (35 Prozent durch geschickte Zukäufe von Decodern während der Urlaubszeit sowie enge persönliche Freundschaft mit Dr. Kofler und Prinzessin zu Salm) fühle ich mich verpflichtet, den neuen Shareholdern mitzuteilen, mit welcher Strategie der Value bis Jahresfrist vermutlich verdreifacht wird.

Zunächst steht die Aufnahme in den Dax kurz bevor. Geplanter Termin ist Ende März, dann sollen auch die Notierung in New York erfolgen sowie die Übernahme der Börsen in London, Hongkong und Paris durch die Deutsche Börse in Frankfurt in »ganz, ganz trockenen Tüchern« sein, so ein Insider. Anders lautende Presseberichte der letzten Tage seien wieder mal nur auf unsere »leider durchweg negativ denkenden Wirtschaftsjournalisten« zurückzuführen.

Gute Nachricht für die Anteilseigner von Abstiegskandidaten aus dem Dax (DaimlerChrysler, Telekom und Allianz): Premiere möchte sie »in etwa auf dem Niveau von Sommer 2000« (so ein Vertrauter) entschädigen und ihre Aktien »schnell und unbürokratisch ins Portfolio eingliedern«. Dies ist nahe liegend. Daimler-Fahrer sind absolut Premium, Telekom hat die Kabel, und wer eine neue Versicherung abschließen möchte, macht das künftig am besten per HomeShopping (11,88 Euro pro Minute). Auch bei vorsichtiger Schätzung scheint hier ein neuer Gigant denkbar, der für die ganze Region zwischen Sylt und Zugspitze die dringend benötigten Impulse geben könnte. Fachleute sprechen bereits vom »EM.TV des HartzZeitalters«.

Während ich diese Zeilen per Wimpernschlag in mein neues Mobile-Multi-Home-Digi-WAP-UMTS-PowerpointBerry gebe (für 120 Euro auf der CeBIT gekauft, brustwarzengroß und Akku für zehn Jahre), erreicht mich aus der vernetzten Trockenhaube eine SMS: Ein amerikanischer Investor bietet mir das Zehnfache für meine PremiereAnteile! Kein Gedanke daran! Wie alle Vorstände halte ich meine Anteile mindestens bis nach dem Eiersuchen am Ostersonntag. Bin nun mal keiner von den schnellen ExitJungs.

Zeit, einige Ausblicke aufs Programm zu geben. Denn das wird viele überraschen - nicht ganz bedeutungslos für den Erfolg eines Fernsehsenders ist das, was im Fernsehen kommt, Fachbegriff »Programm«. Hier ist der neue Börsenliebling für die Zukunft glänzend aufgestellt. Nicht nur Fußball, sondern auch Fußball und Fußball sollen den Abonnentenstamm zügig erweitern. Hier ist an eine enge Zusammenarbeit mit Clubs wie Bremen und Freiburg gedacht, die in den Kanälen »Footballhomeshopping national/international« rund um die Uhr zeigen, wie man sich in Premiumqualität zu Hause zwischen drei und sieben Kisten einfängt.

In »Schorschis Ski Channel« wird interaktiver Hüttenzauber geboten. Fesche Skihasen stehen in von Dr. Kofler persönlich ausgewählten Hütten bereit, um per Handy Anweisungen entgegenzunehmen (Einführungspreis ein Euro bis einschließlich Karfreitag). Die Senderwerbung »Die Luder machen alles« zielt vor allem auf »verheiratete Singles«, für die »Lifestyle und Familienfrust kein Widerspruch« sind.

Mit größter Spannung warten Fachleute aber auf den »Insolvenzchannel«. Dort läuft die erste große Eigenproduktion, die Telenovela »Die Huffus«. Es ist die Geschichte zweier Brüder aus dem Allgäu, die durch geldgierige Kleinsparer von ihren Jachten und aus den Formel-1-Boxen gejagt werden. Nur die Liebe ihrer Frauen kann sie retten. Kurs bei Textende: 31,20 Euro.


Rechtschreibreform 

Jetzt ist selbst der Herr Bundespräsident machtlos: Am 1. August 2005, Schlag null Uhr MEZ, beginnt in den wichtigsten Staaten Europas (D, A, CH) die Rechtschreibreform. Es grenzt an ein Wunder, dass dieser Konflikt ohne Gewalt über die Bühne ging. Schließlich hängt die Existenz von Millionen eher lustlosen Schülern an einem großen A, wo gerade noch ein kleines war.

Quasi-Kanzlerin Angela Merkel war noch in den letzten Tagen eilends nach Paris gereist, um Vorruhestandspräsident Chirac, Quasi-Single Sarkozy und Beauty-Premier de Villepin der absolut friedliebenden Buchstabentreue des deutschen Schreibvolks zu versichern. Präsident Putin, dem eher wurscht sein soll, wie geschrieben wird, solange er entscheiden kann, was, dürfte diesen Besuch interessiert zur Kenntnis genommen haben. Aus kremlnahen Kreisen soll verlautet sein: »Die Werke eines Puschkin, Tolstoi und Dostojewski« seien ausschließlich »in Zeiten entstanden, in denen Reformen und Demokratie eher flexibel gehandhabt wurden.«

Noch keine Stellungnahme gibt es aus dem Weißen Haus. In der zugleich bodenständigen wie selbstironischen Art, um die wir die Amerikaner manchmal beneiden, hieß es aus der Umgebung des US-Präsidenten: »Für Rechtschreibung ist die First Lady zuständig.« U2-Sänger Bono sowie Sir Bob Geldof begrüßten die deutsche Rechtschreibreform als positive Begleiterscheinung ihres Live-8-Konzerts. Schließlich benutze alle 0,5 Sekunden ein Kind in Deutschland einen falschen Buchstaben. Bereits nächste Woche wollen Tote-Hosen-Sänger Campino und »Tagesthemen«-Sängerin Anne Will einen überlebensgroßen Radiergummi an Nelson Mandela überreichen. Die Dritten übertragen live. Wieder mal verhaltensauffällig wurde Sozen-Faktotum Ludwig Stiegler. »Mich erinnert die Rechtschreibreform an die Nazis. Da wurde auch dauernd geschrieben.«

Mit dieser Äußerung löste er einhellige Empörung bei allen Demokraten aus. Auf Druck der SPD-Führung entschuldigte er sich wenig später irrtümlich bei den Nazis. Nach einem »leichten, aber nachhaltigen Schlag auf den Hinterkopf« durch Franz Müntefering entschuldigte er sich jedoch bei »allen, deren Gefühle ich verletzt haben sollte«. Kanzlerkandidat Lafontaine warf Stiegler vor, mit solchen »Hasspredigten« wolle er »am frühen rechten Rand fischen«. Gleichzeitig forderte der linke Superstar die Erhöhung des Alphabets auf 32 Buchstaben für sozial benachteiligte und kinderreiche Familien. Nach Bekanntgabe des Slogans deuten die Umfragewerte für Lafos Rasselbande im Osten Richtung absolute Mehrheit. Sorge äußerten UNO und NATO über den Sonderweg von Bayern und NRW. Schließlich hat NRW die meisten Einwohner und Bayern die intelligentesten. Beide Länder weigern sich, die Rechtschreibreform zu akzeptieren. Bürgerinnen in NRW kämen mit Wörtern wie »hömma, kumma und samma bestens durchs Leben«, so MP Rüttgers. Mehr würde auf dem Handy auch zu teuer, und dies sei mit ihm als Arbeiterpräsident nicht zu machen.

FDP-Chef Westerwelle war für eine Stellungnahme nicht zu erreichen. Freunde zeigten sich besorgt: Angeblich bereitet sich der lebensfrohe Rheinländer auf die Zeit nach seinem Ausscheiden aus der Politik vor.


Frühstückszeitung 
 Der Airbus fliegt, Japaner haben keine Lust auf Sex, und in Hamburg platzen die Kröten.
Dies sind nur drei Meldungen, mit denen sich der ahnungslose Zeitungsleser an einem durchschnittlichen Frühstückstisch auseinander zu setzen hat. Außerdem wurde starke Wachstumsstörung bei unserer Wirtschaft diagnostiziert.

Sicher, das sind Nachrichten, die auf den ersten Blick wenig miteinander zu tun haben. Auch auf den zweiten und dritten, trotzdem muss der Abonnent schon beim Frühstück entscheiden, wo er die Prioritäten setzt. Schließlich kann es mit uns nur weiter aufwärts gehen, wenn wir im Dienste eines schlanken Staates Eigeninitiative ergreifen. Wobei der Staat natürlich schlank durch richtige Ernährung ist und nicht, weil ihm die Heuschrecken die Wurst vom Honigbrötchen fressen.

Also erst mal die Binnennachfrage stärken. In Sneakers und Outdoor-Sportswear aus deutscher Firma in Herzogenaurach, die sich aber als Global Player sieht, gehen wir in den Supermarkt. Erster Eindruck: von Wachstumsstörung keine Spur. Die Regale biegen sich, gefühlte 50 Joghurtsorten stehen zur Auswahl, die Brotsorten haben mehr Namen als ein Untersuchungsausschuss Mitglieder: Dinkel, Vollkorn, Landmann, Eifel, Bauern, Krusten, Roggenmisch … Selbst für den hartherzigsten Konsumverweigerer müsste hier was zu finden sein. Neueste Errungenschaft: Ab zehn Uhr gibt es gleich am Eingang frisches Sushi. Beim Blick darauf fallen uns die japanischen Sexverweigerer ein. Bis zu einem Jahr ohne GV. Manchmal hatten wir diese Vermutung bereits, wenn wir die Reisegruppen vor dem Dom sahen. Wie sollen Finger, die sich den ganzen Tag am Auslöser krümmen, abends noch sensible Punkte finden? Wer braucht noch Sex, wenn er von kräftigen Händen in die U-Bahn gestopft wird? Japaner finden Sex »ermüdend«. Ist das nicht der Sinn der Sache (außer Fortpflanzung, sorry, liebe Pilgerjugend. - Sofern diese nicht abgewandert ist)? Kunst des Übergangs: Wir wandern zur Fleischtheke. 500 Gramm Gehacktes, bitte (wer mag es entbeint haben?). Unser Gedächtnis macht, was es will, die geplatzten Kröten vom Alsterufer schieben sich auf den inneren Monitor. Kröten sind keine Aktenvermerke. Blasen sich auf und platzen. Hört man das bis nach Kiew? Angeblich hacken Krähen den Kröten alles raus bis aufs Herz. Vielleicht ist es auch ein Virus von der nahen Pferderennbahn. Die Wissenschaft rätselt, Augenzeugen sind geschockt. Ist die Freie und Hansestadt vom Krötenwahnsinn bedroht? Ist der Bund gefordert? Renate, hast du dein Ministerium im Griff?

Wir schlendern am Spirituosenregal vorbei. Es ist so lang, dass es für Venenleidende (Raucher? Von der Kasse im Stich gelassen?) nicht ohne Pause zu schaffen ist. Ob Ernst August jetzt Leinöl über den Dinkelbrei gießt? Ungesättigte Omega-3-Fettsäuren - auf jedem Get Together heute das, was früher Kaviar war.

Im Zeitungsregal liegen zahllose Druckerzeugnisse. Meinungsvielfalt hat was Erfrischendes. Aber schon wieder müssen wir eine persönliche Kaufentscheidung treffen. Der Staat lässt uns allein. Ein bisschen wehmütig denken wir an Singapur, wo man mit zwei Zeitungen ganz gut über die Runden kommt. Wir kaufen die ohne Benedikt drauf. Am undeutsch heiteren Frühlingshimmel fliegt ein Flugzeug. Voll mit Meinungsführern, Querdenkern und Entscheidern. Im Test-Airbus sitzen nur sechs Techniker, die Passagiere sind durch Wasserkanister ersetzt. So schön wird’s nie wieder.



ALLTAG AUF DEM SILBERMARKT 

Sollbruchstellen des Zeitgeists: Demographie und Soziologie 
 Zividämmerung 

Mal herhören: Opa erzählt vom Zivildienst. Was waren wir doch damals, in der schweren Zeit ‘77/‘78, für Kerle! Wir haben uns dem Staat entgegengestemmt. Teils per Postkarte, aber unsereins hatte noch persönlich eine Verhandlung. Auf einer angesehenen Behörde mit dem geschmeidigen Titel Kreiswehrersatzamt..Dorthin ging man nicht unvorbereitet. Die Linksten und Radikalsten holten sich Tipps vom Schily. Wahnsinn! Kaum zu glauben. Unserer heutiger BM des Inneren war damals die feinste Adresse, um sich wertvolle Hinweise zur Ergreifung eines Zivildienstpostens zu holen. Da kamen nur ganz wenige ran. Mindestvoraussetzung war ein großer Bruder, der in Tübingen studierte. Oder eine nicht ganz so große Schwester, die häufiger mit anderen Systemveränderinnen nach Schulschluss in einer Ente nach Tübingen fuhr. Dort betrieb sie dann in verschiedenen Wohngemeinschaften sehr aktiv den Bruch der bürgerlichen Sexualmoral. Falls man Moral überhaupt brechen kann. Es trieb halt jede mit fast jedem. Wer nix zu treiben hatte, saß in der WG-Küche und überlegte, wie man an Tipps vom Schily kommen konnte.

Nun soll der gute alte Zivildienst in die ewigen Pflegegründe geschickt werden. Eine Idee von Frau Renate Familienministerin Schmidt. So ist das, wenn Frauen in urmännlichen Domänen mitreden dürfen. Weiß Frau Schmidt, was sie adoleszenten Männern damit antut? Stand sie jemals vor einem Prüfungsausschuss des Kreiswehrersatzamts und beantwortete die Frage: »Sie gehen im Wald mit Ihrer Freundin spazieren und haben ein Maschinengewehr umgehängt! Plötzlich springen zwei Russen aus dem Gebüsch und vergewaltigen Ihre Freundin. Was tun Sie?« Mir ist die Frage damals übrigens nicht gestellt worden. Vielleicht ist sie überhaupt nie gestellt worden. Aber für den angehenden Zivi war sie die Mutter aller Fragen. Man hat sich mögliche Antworten zurechtgelegt:

a) mit den Russen reden; b) den Russen den Gewehrkolben auf den Kopf hauen, aber nur leicht; c) wenn alles nichts hilft, dem Russen ins Bein schießen, aber nur ganz, ganz vorsichtig; d) die Freundin beobachten, vielleicht empfindet sie das Ganze ja nicht nur negativ; e) dem Scheiß-Iwan mit dem kompletten Magazin die Rübe wegpusten und darauf hoffen, dass die Kommissionsmitglieder solche Situationen aus Russland persönlich kennen und schwer verständnisvoll nicken.

Man sieht: Schon die Auseinandersetzung mit dem Thema hat junge Männer damals behutsam mit der Realität vertraut gemacht. War nicht der Zivildienst für viele die einzige Begegnung mit dem wirklichen Leben? Einem herrlichen Leben voll von Gemeindeschwestern, DRKBereichsleitern, Diözesanassistenten und sexbesessenem Pflegepersonal in Behindertentagesstätten? Vielleicht könnte sich Minister Schily noch mal an alte Zeiten erinnern und der Renate über das BKA einen Tipp zukommen lassen. Ressortübergreifend. Mach meinen Zivi nicht an! Otto, der Kampf geht weiter!


Ehevertrag 

Das Aufatmen zwischen Sylt und Tegernsee dürfte einen Orkan mittlerer Güte verursacht haben. In Sachen Ehevertrag bleibt alles beim Alten. Ober besser: beim Alten. Denn darauf kommt es an: dass Vati nicht auch noch bluten muss, wenn er Mutti in die Wüste schickt. Karlsruhe hat entschieden: Eheverträge haben - ganz im Gegensatz zur Ehe selbst - eisernen Bestand. Allerdings darf der finanziell schwächere Partner nicht gehauen oder gezogen werden, weder übers Ohr noch übern Tisch. In den meisten Fällen handelt es sich hierbei um die Frau, sieht man von Ausnahmen wie Liz Taylor und ihrem Bauarbeiter oder Madonna und ihrem Regisseur ab.

Im Rahmen der sich immer weiter öffnenden sozialen Schere darf festgestellt werden, dass es zwei Arten von Scheidungen gibt: die Otto-Normal-Scheidung und die, bei der richtig Kohle im Spiel ist. Im ersten Fall ist fast immer der Mann so gut wie ruiniert. Reihenhaus muss verkauft werden, Unterhalt für die Ex und zwei Kinder fressen Nettolohn, Gang mit Strick in Garage - Pech gehabt. Solche durchaus bedauerlichen Fälle sind für die geschätzte Leserschaft dieses Magazins allerdings nur von marginalem Interesse.

Wir können offen sein: Dass »der Alte richtig bluten soll« oder »ich das Schwein fotografieren lasse, wenn es in Zürich aus der Bank kommt« - vor beiden Satzfetzen konnte unsereins am Strand von Rantum die Ohren nicht verschließen. Die Silben wurden herübergeweht, als sich zwei Damen in den Fünfzigern hasserfüllt an mir vorbeibewegten. Ein klarer Fall von bester Freundin. Die Beichtmutter nickte dabei so heftig, dass ihr das seidene Stirntuch fast über die Gucci-Brille gerutscht wäre. Nur ganz nebenbei: Soll das Kopftuchverbot auch für Hermes gelten?

Nun wissen wir nicht, wie schofel sich der Gatte der Wehklagenden verhalten hat. Wir können es uns ausmalen. Vielleicht sitzt er 1.000 Kilometer weiter südlich im Braustüberl, hat den Kragen am lachsfarbenen Polohemd hochgeklappt, in der einen Hand das Handy und die andere zärtlich im Genick von Sandra, einer Tourismusbeauftragten für das Tegernseer Tal, Anfang 30. Vielleicht liegt die handyfreie Hand auch auf dem Oberschenkel von Mäggi, gerade 20. In diesem Fall bezahlt er ihr das Schauspielstudium in L.A. und nimmt sie mit zum Monti-Cup. Sollte das Paar die Lokalität vorzeitig verlassen, wird sich die zurückbleibende Tischrunde einig sein, dass »die kloane Schlampn den oidn Depp ausnimmt wia an Karpfn«. Für ihn wäre es dann die zweite Scheidung, wobei er auf Gnade diesmal nicht hoffen kann. Im Gegensatz zum letzten Mal, wo sich »die Ingrid ja extra fair verhalten hat«. Wenn man bedenkt, dass die alles, wirklich alles wusste. Die Konten in der Schweiz. Das Haus in Spanien. Das Boot. Alles Schwarzkohle, die er doch damals in der ganzen Bauträgergeschichte gebunkert hat. Aber die Ingrid: kein Wort. Niente. Wirklich ein feiner Kerl. Respekt.

Aber diesmal wird er bluten. Da herrscht Einigkeit zwischen Sylt und Bayern. Es war schon ein Fehler, den Ehevertrag vom Alfred aufsetzen zu lassen, dem befreundeten Anwalt aus glücklichen Tagen. Was Bettina (die Wütende vom Strand, der Verf.) von dem alles weiß: das Koks. Die Rückdatierung. Ständig Thailand. Wenn der jetzt einen falschen Fehler macht, dann ist Matthei am Letzten.

Nie und nimmer hätte der Günther (im Lachsfarbenen, der Verf.) damals zustimmen dürfen, dass der Alfred damals den Ehevertrag macht. Von dem weiß die Bettina die ganzen Interna. Das ist nämlich das große Problem vom Alfred: Er kann im Bett die Klappe nicht halten.


Frühlingsbiergarten 

Es ist 14.28 Uhr, als das Hefeweizen vor mir auf den Tisch gestellt wird. Im perfekten Abstand, präziser Zugriff ist möglich. Schnell und unbürokratisch. Luft elf Grad, in Deutschland Grund genug, im Freien zu sitzen. Man darf feststellen: Werktags hat man mehr vom Biergarten. Licht und Luft, wo am Wochenende Männer in Hilfiger-Schuhen den Arm um Frauen in Fleecejacken legen. Man kuschelt, ist aber noch nicht ganz im Frühling angekommen. Ein scheues Lächeln liegt auf den Gesichtern, aber die Schultern sind noch hochgezogen. Die wissenschaftlich korrekte Wetteranalyse: Es ist noch kühler, als es aussieht. Blasenkatarrh, Harnwegsinfektion, Nierenbecken - ein kräftiger Schluck Hefeweizen spült derart nephrologisches Vokabular gleichsam runter. Den beiden Paaren an den Nebentischen sieht man an, dass sie sich im Winter kennen gelernt haben. Sie haben so was Kneipiges oder Fetiges. Sie wirken bleich und murmeltierig, aber bereit für die Knospen. Mit ihrer Gabel stochert sie in seinem Schafskäse. Das geht - wenn überhaupt - nur in den ersten Wochen. Wenn sie sein Hemd anzieht und er ihren Schal. Wenn sie, zusammengebunden durch den Schal, Kopf an Kopf durch die Altstadt laufen.

Einen Tisch weiter steht eine Winterverliebte auf. Sie muss mal wohin. Bevor sie sich zwischen den Stühlen durchgezwängt hat, lässt sie sich noch mal mit dem Oberkörper von hinten über seinen Kopf fallen.

Sie knuddelt ihn. Ganz doll. Ihre Schuhe sehen aus wie esoterische Springerstiefel. Er hat leicht filzige Eishockeyprofihaare und den sanft verhärmten Gesichtsausdruck von jemandem, der zu lange Leistungssport in der Regionalliga betrieben hat. Die letzten Schritte vor der Kneipe geht sie rückwärts. Sie hüpft. Sie hat sich viel Kindliches bewahrt. Sie ruft: »Nicht weggehen, versprochen?«

Auftritt das Ehepaar in den Sechzigern. Er geht fünf Meter vor ihr, ist aber Deutscher. Eindeutig. Er trägt eine selbsttönende Brille aus der Zeit, als die Kasse noch dazubezahlt hat. Sein Teint beweist, dass es zu spät war, mit dem Rauchen aufzuhören. Sie trägt dunkelblaue Wildlederschuhe, die den depressiven Gesamteindruck noch verstärken. Mit der Hand deutet er stumm auf mehrere freie Plätze. Durch Kopfnicken deutet sie die Entscheidung an. Nach so vielen Ehejahren hat sie das Recht auf freie Sitzplatzwahl. Sie sitzen sich gegenüber. Sie dreht den Kopf links und rechts. Dann steht sie auf und setzt sich neben ihn. Sie will Sonne im Gesicht. Sechstausend Kilometer entfernt, in Indien, boomen die Call-Center. Die Mitarbeiter werden auf englischen oder texanischen Akzent geschult, je nach Kundenkreis. Herzoperationen kosten ein Drittel. Ludwig Stiegler ist neuer Vorsitzender der bayrischen SPD. Immer häufiger werden Container in Europa verschrottet, nachdem sie Waren aus Asien geliefert haben. Es gibt zu wenig Waren aus Europa für Asien. 15.17 Uhr, das nächste Weizen wird geliefert. Was geschieht, wenn die Industrie den Arbeitsplatz der Bedienung ins Ausland verlagert? Wird meine Generation dann die erste sein, die sich das Weizen selber holen muss? Nachmittags, aus einem deutschen Biergarten betrachtet, erscheinen die Verantwortlichen in Berlin eine Spur zu sorglos.


Methusalem 

Frank Schirrmacher und Charlize Theron - zwei Menschen, die in diesem Frühjahr die Medien beherrschen, sie verbindet wenig. Noch. Das könnte sich ändern, wenn erst »Methusalem - Der Film« auf den Markt kommt. Denn die stupende Wandlungsfähigkeit der südafrikanischen OscarGewinnerin macht sie unverzichtbar für die weibliche Hauptrolle. Doch der Reihe nach. Frank Schirrmacher ist es mit seinem Bestseller »Das Methusalem-Komplott« gelungen, ein zentrales Thema zu besetzen. Völker der Welt, schaut auf unsere Alten. Und wenn Ihr selbst alt seid, dann schaut in den Spiegel. Dort werdet Ihr sehen: Ja, Ihr seid schön. Schön blöd, wenn Ihr Euch von den Jungen einfach so das Cholesterin vom Brot nehmen lasst. Ihr mit Euren Erfahrungen. Mit Eurer Fitness. Mit Euren Gehirnen, die Abkürzungen kennen, wo den Jungen vor lauter Tempo die Zunge aus dem Hals hängt.

Kaum ein demographisch faktorierter Zeitungsartikel, der nicht auf Schirrmachers Buch Bezug nähme. Es sieht so aus, als könne Methusalem der Harry Potter der 50-plus-Generation werden.

Da wäre es sträflich, ließe man die Wertschöpfungskette an irgendeinem faltigen Hals baumeln, anstatt sie zu verwerten. Eins ist klar: Methusalem - das ist was für die Öffentlich-Rechtlichen. Genauer: für das ZDF. Es scheint, als habe man auf dem Mainzer Lerchenberg nur auf das Methusalem-Thema gewartet - natürlich, ohne es zu wissen.

Stichwort: Methusalem - die Show. Moderiert von wem? Sehen Sie, so einfach sind Antworten, wenn sich alles von selber fügt. Vorausgesetzt, die ständigen Flüge aus Malibu sind ihm nicht zu anstrengend. Vorgestellt in der Show wird der Hauptdarsteller aus dem Weihnachtsvierteiler Die Abenteuer des Methusalem - Horst Tappert. Er feiert damit das größte Comeback seit Methusalem selbst. In Planung ist weiter die Sitcom Dr. med. Husalem, heiter besinnliche Geschichten rund um eine türkische Arztfamilie (angefragt sind M. Adorf und S. Berger). Damit möchte das ZDF jüngere Zuschauer für Deutschlands offiziellen Methusalem-Sender gewinnen.

Der Fernsehrat gerät bei folgender Frage ins Schwitzen: Können die Mainzelmännchen nur wenige Monate nach ihrem Relaunch durch ein neues Maskottchen ersetzt ihrem Relaunch durch ein neues Maskottchen ersetzt Jähriger, präsentiert von der Deutschen Post? Haribo? Mercedes? RWE? Franz Beckenbauer wäre bereit, mit dem Alten am Arm bei »Wetten, dass …?« aufzutreten (muss allerdings beim ersten Musik-Act dann weg).

Und damit wären wir wieder bei Charlize Theron, von der wir uns bis zu ihrer Rolle als das Methusalem-Monster nur eins wünschen: Mach mal Pause! Wir haben jetzt alles gelesen. Das Fett. Das Reinarbeiten. Die Augenbrauen. Wir wissen es. Wir bewundern es. Es reicht erst mal. Deutschlands Fußgängerzonen sind voll von Frauen, die aussehen wie Charlize im Film - wozu dann der Aufwand? Falls es unbedingt sein muss und noch eine Idee für die nächste Oscar-reife Verwandlung gesucht wird: Der aktuelle Maradona gäbe echt was her!


Papa Toll 

Dies ist die Geschichte von Papa Toll. Wer will, kann dazu Bilder malen und daraus ein Vorleseheft basteln. Er kann sie aber auch auf Kassette sprechen, mit Musik und Geräuschen unterlegen und so ein Hörspiel aufnehmen, das die Kinder auf der kommenden Fahrt in den Urlaub bestimmt gern hören werden. »Papa, mach mal Papa Toll!«, werden sie vom Rücksitz rufen, und Papa Normal wird lachend die Kassette von Papa Toll einschieben, die wie folgt beginnt: »Wiu, wiu«, machen zwei freche Möwen in einer kleinen Bucht auf einer Mittelmeerinsel. »Gisch, gisch«, plätschern die smaragdgrünen Wellen an den Strand. Von nicht allzu fern hören wir das Lachen einer deutschen Kleinfamilie, das langsam näher kommt. Es ist die Familie von Papa Toll mit Mama und den Kindern Baschti und Marie aus Karlsruhe. Wenn sie nicht aus Karlsruhe wären, stünde wohl kaum KA auf dem Nissan-Geländewagen, mit dem sie schrittweise die Düne bis zum Strand runtergerutscht sind.

Als die vier das Meer erreicht haben, streckt Papa Toll die Arme in den Himmel, macht ganz laut »Aaah« und lässt sich stocksteif nach hinten in den Sand fallen. Ab jetzt nur noch Urlaub, Relaxen, Fun. Wäre Papa Toll aus einer älteren Generation, käme vielleicht noch »die Seele baumeln lassen«, aber hier baumelt nichts, sondern Mountainbikes und Surfbrett sind knüppelhart am Nissan verzurrt. »Uuaaah«, macht Papa Toll, dreht sich schlagartig auf den Bauch und greift mit beiden Händen nach den Knöcheln von Baschti. Wäre unsere Gesellschaft nicht auf einem besseren Weg, wenn mehr Väter derart unverkrampft mit ihren Söhnen spielten? »Mensch, jetzt hosch mi gratzt.« Warum verweigert sich der etwa achtjährige Baschti dem Spielangebot von Papa Toll? Zumal es das Letzte ist, was er sagen kann, bevor Mama ihm von hinten einen halben Liter Sonnenmilch ins Gesicht massiert. Kann Hautkrebs auch ertränkt werden? Papa Toll hat mittlerweile ruckartig die Beine unter sein Gesäß gezogen und sitzt auf seinen Fersen. Er sieht jetzt aus wie früher der Akkordeonspieler auf dem Rollwägelchen vor dem Horten in der Stuttgarter Fußgängerzone. Er hat derart gute Laune, als wäre ihm beim Ausbau der Dachschräge ein ganzer Stapel Frauenzeitschriften auf den Kopf gefallen. Er wird sich in diesem Urlaub hundertpro seinen Kindern widmen, was zunächst Pech für Windelträgerin Marie ist, die an den eigenen Ärmchen baumelnd ins Wasser getragen wird und dort »Engelchen flieg« spielen darf. Sie schreit, was auf etwa 20 Digifotos von Mama festgehalten wird. Später wird sie dankbar sein. »Guck mal, was de do für Angsch ghed hosch.« Papa setzt sich Marie ins Genick. Foto. Papa dreht Marie als Flugzeug im Kreis. Foto. Papa hält sich Marie vors Gesicht und riecht an der Windel. Foto. Foto. Foto.

Baschti sitzt am Strand und verweigert sich. Seine Laune wird auch nicht besser, als Papa Toll ihm einen Wasserball an den Kopf wirft. Papa Toll rast ins Wasser, macht ganz toll Spritzer und schwimmt Delphin. Zurück schwimmt er Kraul. Dann bleibt er so lange unter Wasser, dass man schon Hoffnung hat. Aber er taucht wieder auf und wirft Muscheln auf seine Familie. Seit Männer übernommene Rollenmodelle ablehnen und zu ihren Gefühlen stehen, ist es für alle besser geworden.

 »Guck, Baschti!« Elterngeld 

Erinnert sich noch jemand an Bert Rürup? Es war still geworden um den dynamischen Gelehrten. Überall nur noch Hartz. Dabei hatte Prof. Rürup auf dem Höhepunkt seines öffentlichen Wirkens sogar eine eigene Kommission! Fast täglich machte sie tolle Vorschläge, an die wir uns jetzt im Detail nicht mehr so erinnern können. Es darf aber behauptet werden, dass das Volk in den Zeiten von Hartz Tränen in die Augen bekäme, dürfte es einen Vorschlag der Rürup-Kommission umsetzen. Pling! Da isser wieder! Hat im Auftrag von Familienministerin Renate Schmidt eine Studie über »Nachhaltige Familienpolitik« vorgelegt. Was auf den ersten Blick total verkopft wirkt, ist bei näherer Betrachtung so einleuchtend, dass es sich demnächst sogar das Wir-sind-das-Volk auf die Transparente schreiben könnte: Warum werden Akademikerinnen nicht schwanger? Klingt stark vereinfacht, ist es auch. Muss es auch sein, wenn es die Menschen draußen in den Schlafzimmern erreichen soll.

Die Regierung hat wirklich alles probiert: Geld, überdachte Kindergärten, gute Worte. Nix los. Die gebärfähige Erwerbstätige zeigte sich genauso stur wie die erwerbsfähige Gebärfähige. Eins Komma irgendwas Kinder kriegt die deutsche Frau zwischen 30 und 40. Nicht mal gegen Bares von Vater Staat (der zahlt immerhin) war sie bisher bereit, sich befruchten zu lassen. Halt, das ist nicht so zuchtbullig gemeint, wie es klingt! Denn die Wissenschaft hat festgestellt: Geld spielt nicht die entscheidende Rolle. Vielmehr sind fehlende Tagesmütter, Krippen-und Kindergartenplätze der Grund, warum viele Frauen auf die vielleicht schönste Erfahrung in ihrem Leben verzichten (diese Formulierung müsste für obige Verbalentgleisung entschädigen).

Dies ist die Stelle für deutliche Worte: Gerade bei strunzdummen Müttern ist es wichtig, ihnen die Kinder so früh wie möglich zu entziehen. Das kettenrauchende Billigflittchen mit SMS-Wortschatz hat dem Kind kurz nach der Entbindung nicht mehr allzu viel zu vermitteln. Eine herzensgute Tagesmutti mit Zeit zum Knuddeln und einem reichhaltigen Angebot an Krabbelfreunden aus Besserverdienerkreisen kann hier wesentlich segensreicher für die Kindesentwicklung sein.

Nun sollten wir bei aller strengen Objektivität nicht vergessen, dass vor allem gut ausgebildete TopVerdienerinnen für eine Babypause begeistert werden sollen. Geht es nach den Plänen von Frau Ministerin Schmidt, gibt es künftig 14 Monate lang Erziehungsgeld, und zwar abhängig vom Einkommen. Dringend gewünscht wird, dass auch Vati zu Hause bleibt (wenn er es nicht schon ist, aber dann greift ja Hartz IV). Die Tatsache, dass 40 Prozent unserer Akademikerinnen kinderlos bleiben, muss uns erschrecken. Glaubt man den Frauenzeitschriften, sind es doch vor allem Ärztinnen, Juristinnen und Chefredakteurinnen, Ende 30, die nach Feierabend auf ihren Manolo Blahniks in irgendwelche Lounges stöckeln und sich in den dortigen Hygienedepartments von zehn Jahre Jüngeren Waschbrettern lassen. Es wäre schön, wenn diese Frauen der Gesellschaft ein bisschen was von dem zurückgeben würden, was sie von ihr bekommen haben.


Silbermarkt 

Im milchigen Licht zwischen den Jahren betrachte ich ein Schneeflöckchen, das vor meinem Fenster tanzt. Die wenigen Stunden, in denen mein Arbeitszimmer (1,42 qm) noch beim Finanzamt geltend gemacht werden kann, sollen sinnvoll genutzt werden. Die dreckig-weißen Strähnen meines Deckhaares fallen mir vor die Gleitsichtbrille, als ich mich nach vorne beuge, um folgende Worte zu notieren: Das neue Jahr gehört den Alten! Um diese These zu untermauern, kombiniere ich eine Zukunftsinvestition mit dem zeitgemäßesten Kommunikationsmittel: Für vier Euro kaufe ich online einen Artikel beim Harvard Businessmanager (Schluchz, ich erinnere mich an eine dreistündige Führung über den Harvard-Campus im vergangenen September. Zwischen all den asiatischen Studenten habe ich auch vereinzelt Europäer wahrgenommen).

In diesem Artikel entwickelt Prof. Oliver Gassmann (Professor für Innovationsmanagement an der Uni St. Gallen) unter der Überschrift »Neue Produkte für die jungen Alten« Thesen, die mir wie Billigstrom durch die Knochen schießen. Fazit: 2.200 Milliarden Euro an Vermögen befinden sich hierzulande in den Händen der über Fünfzigjährigen! Und die Industrie zerbricht sich noch immer den Kopf, wie sie das sechsundzwanzigste Deo an Zwanzigjährige verscherbelt, die mindestens genauso bauchfrei sind wie mittellos. Ja hat denn Dr. Schirrmacher vergebens gebestsellert?

Doch Rettung naht - es war zu ahnen - aus Japan: Höchstes Durchschnittsalter weltweit, Respekt vor dem Alter, der Durchschnittsjapaner über 65 hat 180.000 Euro auf der vermutlich nicht ganz so hohen Kante und ist schuldenfrei. Überalterung? Vergreisung? Semorenteller? Fehlanzeige! Stattdessen merken wir uns die genialen Begriffe »Gesellschaft des langen Lebens« sowie - ein Genuss schon beim Artikulieren: »Silbermarkt«. Wer sich dem Silbermarkt nur clever genug nähert, dem winken schon bald Gold und Platin. Große Tasten mit klarer Funktion auf dem Handy, unfallfrei zu öffnende Milchpackungen und Blindenschrift auf Bierdosen sind nur einige Ideen, mit denen generationsübergreifend neue Märkte erschlossen werden können.

Prof. Gassmann weist darauf hin: Alte wollen nicht als alt bezeichnet und keinesfalls in der Werbung auf ihre Gebrechen angesprochen werden. Auf dem Silbermarkt fühlt man sich im Schnitt um 15 Jahre jünger, als der Pass behauptet. Ein Blick in die Unfallstationen von Kitzbühel, St. Moritz oder Garmisch wird dies auch in diesem Skiwinter wieder bestätigen. Falls unsere Industrie im kommenden Jahr den neuen Trend nutzen möchte: Die Zauberformel heißt Universal Design, entwickelt an der New York State University: einfaches Design, leicht zugängliches Produkt, verschiedene Nutzungsmöglichkeiten für möglichst breite Nutzergruppe, gut lesbare Informationen und vor allem mit minimalem körperlichen Aufwand zu bedienen.

Es scheint, als hätten hierzulande vor allem die oft gescholtenen TV-Sender bereits begriffen, was die Gesellschaft für langes Leben braucht: Wurde nicht der Musiksender für Teenies kürzlich abgewickelt? Hat die ARD nicht einen Generalbevollmächtigten für den Silbermarkt im Anschluss an die »Tagesthemen« platziert?

Und vor allem: Wird nicht Europas erfolgreichste Show von Deutschlands attraktivstem Mittfünfziger im ZDF moderiert? Noch heute würde ich gern nach St. Gallen fahren, um Danke zu sagen. Aber ich kann mein NaviSystem nicht bedienen.


Keine Kinder 

Deutschland boomt! Da muss die Vorstellung schrecken, dass diesen Boom bald keiner mehr mitkriegt, weil das Land leer ist. Entvölkert. Ausgestorben. Laut Meinungsinstitut Forsa verzichten 44 Prozent der befragten Kinderlosen auf Nachwuchs, weil ihnen der geeignete Lebenspartner fehlt. Wir stutzen. Der Partner? Liegt es schon wieder mal an den Männern? Oder wird hier nur sprachlich geschlampt? Vielleicht wimmelt das Land von fortpflanzungswilligen Männern, die aber keine geeignete Frau erspähen, welche ihre Frucht austrägt? Im Schiller-Jahr muss es erlaubt sein, an zentrale Aussagen des revolutionären Schwaben zu erinnern, etwa in der »Glocke«: »Der Mann muss hinaus ins feindliche Leben«, heißt es da ebenso wie »und drinnen waltet die züchtige Hausfrau«. Hausfrau! Züchtig! Damit kann man der modernen Frau im Post-»Sex and the City«2eitalter nur schwerlich kommen.

Fast 45 Prozent der befragten Eltern verzichten auf weitere Kinder, »weil man heute nicht mehr wissen kann, ob man seinen Job behält und sich weitere Kinder leisten kann«. Denn Kinder sind teuer. Waren sie allerdings schon immer, auch wenn in vergangenen Zeiten eher weniger Aufwendungen für iPod, Playstation, Gameboy und tragbaren DVD-Player anfielen. Dafür ist heute das Auftragen von Klamotten der älteren Geschwister etwas aus der Mode gekommen.

Selbst die Generation Guido kennt noch das Gefühl, in zu engen Schuhen die ersten Schritte ins Leben getan zu haben, was manchem Auftritt bei der Erstkommunion etwas Geishahaftes verlieh. Kind und Arbeitsplatz muss allerdings kein Widerspruch sein. Dies wird jeder bestätigen, der Aktionen wie »Katrin ist mit dem Baby da« erleben durfte. Junge Mütter, die wenige Minuten nach Unterzeichnung des neuen Arbeitsvertrags schwanger wurden, unterbrechen ihren mehrjährigen Mutterschaftsurlaub, um den Kollegen »den Kleinen« zu zeigen. Man muss schon von pathologischer Hartherzigkeit sein, um angesichts des verschrumpelten Bündels nicht mit wässrigen Augen »süß« oder »der kann den Vater aber nicht verleugnen« zu stammeln. Wobei Letzteres vom Vater vielleicht anders gesehen wird, der als Teilzeitkraft zu Hause grübelt, wie er trotz der strengen Pläne von Frau Zypries heimlich an den Schnuller kommt. Wer noch nie eine stillende Mutter einarmig am Kopierer erlebt hat, dem ist der tiefere Grund des Daseins entgangen.

Suchenden und Verhütenden sei gesagt: Den idealen Lebenspartner gibt es nicht! Jede Frau hat ihre kleinen Schwächen und Fehler. Oft sind es aber gerade diese kleinen Mängel, die eine Partnerschaft wachsen und reifen lassen. Warum nicht einfach mal eine Kollegin schwängern und schauen, wie sich die Sache entwickelt? So ließen sich Freude über den Arbeitsplatz und Geburtenrückgangsbekämpfung sinnvoll kombinieren. Noch heißt es zwar, größere Steuererleichterungen für Familien seien nicht finanzierbar, aber im Jahr der Entschlossenheit könnte es niemanden verwundern, wenn Kanzler und Außenminister - zwei ausgesprochene Familientiere - völlig überraschend eine Milliarde für Großfamilien zur Verfügung stellen. Natürlich mit ausdrücklicher Genehmigung des Herrn Bundesfinanzministers.


Teure Eltern 

Deutsche, ihr seid nicht allein! Innerhalb eines Tages erreichen uns Meldungen vom Papst, von Ulla Schmidt und dem Bundesverfassungsgericht. Mehr ist in Zeiten des Niedergangs nicht drin. Natürlich sind wir noch weit entfernt von taiwanesischen Idealzuständen, wo jeder Bürger von Siemens ein Handy geschenkt bekommt. Allerdings zeigt sich für die hart geprüfte Generation der Acht-bis Vierundsiebzigjährigen ein Platinstreif am Horizont: Niemand muss mehr seinen Wohnblock verpfänden, um das ausschweifende Leben von Opa mit seiner osteuropäischen Pflegerin zu finanzieren. Wenn Omi ins Heim kommt, zahlt künftig Vater Staat.

Kleiner, wirklich sehr kleiner Wermutstropfen: Die Kommunen sind pleite. Überhaupt, die Kommune. Früher war das Fritz Teufel mit jeder Menge Weibern. Besonders Uschi Obermaier. Nackt an der Wand und Arsch zum Betrachter. Wo bitte ist heute das Establishment, in dem man zweimal mit demselben pennen könnte? Elitefeindlichkeit, wohin man schaut.

Wer heute Kommune sagt, denkt an Kurzarmhemd und bunte Krawatte. Kalter Sachbearbeiterschweiß ist das Letzte, was man wahrnimmt, bevor der Satz tönt: »Haben Sie schon ein Kärtchen gezogen?« Zur Strafe hat Karlsruhe den Kommunen jetzt die Kosten fürs Heim aufgebrummt. Das Geld dafür soll durch »Reformen« aufgetrieben werden. Das kann dauern. Zum Glück gibt’s die Pflegeversicherung. Klitzekleines Problemchen, wirklich nur am Rande: Die Pflegeversicherung muss reformiert werden. An dieser Stelle tritt der Papst herein. Natürlich nicht wörtlich, sondern in einem höheren, nicht relativistischen Sinne. Wenn wir die römischen Worte richtig in unserem Herzen bewegt haben, fordert der Pontifex mehr Kinder und weniger Schwule. Zuständig für die Umsetzung dieses Reformvorhabens sind allerdings weder Länder noch Kommunen, sondern der freie Bürger.

Durch das rot-grüne Experiment begünstigt, haben Homosexuelle in den vergangenen Monaten häufig die Standesämter blockiert, weshalb wir jetzt zu wenig Kinder haben, was sich negativ auf die Rente auswirkt. Etwas übersichtlich formuliert.

Aber auch eine christlich-liberale Regierung wird sich gar bald in Talkshows fragen lassen müssen: Wer bringt die Schwulen einst ins Heim? Natürlich haben viele »gleichgeschlechtliche Lebensgemeinschaften« (Bundesregierung) in ihren »Pseudo-Ehen« (Papst) mittlerweile Kinder. Aber machen müssen sie immer noch die anderen. An dieser biologischen Voraussetzung dürfte auch ein Regierungswechsel nur wenig ändern. Soziales Miteinander tut also Not, egal, ob man zu den Nifiks (No income, five Kids) gehört oder in Tränen ausbricht, weil man nach Jahren endlich die passende Stehlampe gefunden hat.

Egal, wie der persönliche Lebensplan aussieht: Die fünfzigjährige geschiedene und wieder verheiratete Physikerin ohne Kinder hat denselben Anspruch auf würdevolle Versorgung im Alter wie der homosexuelle Anwalt, der die Karriere einer Lebensgemeinschaft mit Kindern vorzieht. Dass dies nicht zu Lasten einer verheirateten Ärztin und Ministerin mit sieben Kindern geht, wird vornehmste Aufgabe einer neuen Regierung sein.


Kinder 

»Eine Absage an Kinder ist eine Absage an das Leben.« Spricht hier Papst Benedikt? Nein, hier spricht Bundesinnenminister Otto Schily. Beim neuen Pontifex hört sich das so an: »Es herrscht eine seltsame Unlust an der Zukunft.«

Nie waren Papst und Innenminister füreinander so wertvoll wie heute. Denn die neueste Schockmeldung lautet: Ein Fünftel der Deutschen im fortpflanzungstauglichen Alter will keinen Nachwuchs! Noch liegt keine Umfrage der Privatsender vor, aber wir vermuten, dass es jenes elitäre Fünftel ist, von welchem Fortpflanzung dringend gewünscht würde.

Wie bei solchen staatstragenden Fragen üblich, reagieren SPD und Union in gewohnter Geschlossenheit: bessere Kinderbetreuung ab sofort! Zwar sind bald kaum noch Kinder da, aber die sollen optimal betreut werden. Vielleicht geben sich viele junge Paare auch einen Ruck, wenn sie an den leer stehenden Modelltagesstätten vorbei-»bladen«: »Schau mal. Wurde für teures Geld gebaut und steht leer. Komm, wir zeugen einen Helden.«

Was soll das Ausland von uns denken? Erscheint einer milliardenstarken Restmenschheit dieser Planet ohne Deutsche überhaupt noch lebenswert? Wer soll die Welt belehren oder beexportieren, wenn dieses grundsympathische Volk erst ausgestorben ist? Gut, dass Nietzsche schon vorher durchdrehte. Der rief dem Land der Ideen noch zu: »Nicht nur fort sollt ihr euch pflanzen, sondern hinauf.« Keine Rede mehr davon, Hauptsache, es wird überhaupt noch gepflanzt. Tschüss, Übermensch. Hallo, Tagesmutter. Vor allem junge deutsche Männer haben ein schlaff ausgeprägtes Fertilitätsbewusstsein. Dabei könnten sie nach einem staatlich gewünschten Zeugungsakt ihr gewohntes Lotterleben weiterführen. Kümmern tut sich Mutti. Anders als herzlose Französinnen möchten deutsche Mütter überwiegend die ersten 30 Jahre mit dem Nachwuchs verbringen. Der Mann muss morgens zur Arbeit und hat bis spät in die Nacht »Sitzungen« und »Besprechungen«. Dort muss er aus Angst um seinen Arbeitsplatz viel Alkohol trinken, weshalb es nach der nächtlichen Heimkehr oft nicht einmal zu einem promillegeschwängerten »Duziduzi« im Kinderzimmer reicht. Schnarchend sackt er aufs Ehelager neben die postnatal traumatisierte Gattin, die der Familie zuliebe auf ihre Karriere als Nobelpreisträgerin verzichtet hat.

Neben den Männern ist das Geld schuld. Kinder sind teuer. Die Aufzucht vom Embryo bis zur Heuschrecke ist mit zehn Millionen Euro noch niedrig veranschlagt. SpiderMan-Rucksack, Diddl-Maus-Album, Elektronikspielzeug und diverse Therapien - das läppert sich. Egal ob Brille oder Zahnspange - an Kindern ist ständig was kaputt. Wenn früher zwei Schneidezähne im Autoscooter lagen, hat Papa die einfach wieder reingedrückt. Tat kurz weh, hielt aber ein Leben lang. Heute folgt nicht nur eine langwierige Behandlung beim stets modisch frisierten Kieferstylisten, auch der Prozess gegen den Rummelplatzbetreiber schleppt sich gern über mehrere Instanzen.

Und dann noch die falsche Arbeitsaufteilung! Wann endlich wacht man in Berlin auf und verlagert die Lebensarbeitszeit zwischen das 50. und 85. Lebensjahr? Dann könnten sich Eltern bis zum Verlassen des Zielgruppenalters unbeschwert dem Nachwuchs widmen. Gut, das können viele bereits jetzt, was jedoch an einigen ungelösten Details auf dem Arbeitsmarkt liegt. Dieses Thema ist aber erst nächste Woche wieder dran.


Frühling 

Diesen Text haben wir uns verdient! Nach all den DepriMonaten in Grau und Rolli jetzt massenhaft Befreiungsartikel, voll von »strahlender Sonne«, Menschen, die es »in Scharen ins Freie zieht«, und kaum eine lokale Kolumne ohne »blaues Band«. Mag unsere Welt auch »zerscherben« (Fritz J. Raddatz im literarisch viel zu wenig gewürdigten Nachruf auf Susan Sontag) - auf die Berichterstattung über den Frühling ist fast noch mehr Verlass als auf den Lenz selbst.

Jetzt sind sie wieder da, die Arzthelferinnen, Medienkauffrauen und Politikstudentinnen, die Melanies, 22, Katjas, 25, und Kims, 19. Auf allen Seiten eins räkeln sie sich »gierig nach Wärme«, »mutig im luftigen Netzhemd« oder »leckend am ersten Eis« den lauen Lüften entgegen.

Aber auch wer nicht siebzehn Jahr und blondes Haar ist, sondern »mit 52 den besten Sex meines Lebens« hat, bummelt total verliebt durch den Englischen Garten. Weniger »um die Alster«, dort wird eher »frühmorgens gejoggt«. Der Satz »schon am frühen Morgen joggt er um die Alster« scheint für Medienschaffende in Hamburg notarielle Pflicht bei Gründung einer Produktionsfirma zu sein.

Warum hat es Bundespräsident Köhler in seiner Präjobgipfelrede nicht erwähnt: Der Frühling 2005 gehört den reifen Frauen mit deutlich jüngerem Partner? Mögen wir uns auch politisch nach Ludwig Erhard und dem Käfer zurücksehnen -erotisch gilt in diesem März: Vorfahrt für den Altersunterschied von 30 Jahren plus! Und zwar von ihr zu ihm (das andere hatten wir schon, siehe Englischer Garten, Alster usw.). Achtzigjährige Powerfrauen mit siebenundzwanzigjährigem Kreuzfahrtpianisten; dreißigjährige Konditoreigehilfen, die aus Auf-den-erstenBlick-Liebe zu einer vierundsechzigjährigen Juwelierin ihre Familie verlassen; Achtundfünfzigjährige »mit Top-Figur«, die den Lover zur Abiturfeier begleiten - alles so erfrischend normal in diesem Frühjahr. Frauen nehmen sich, was sie bisher noch nicht wussten, dass sie es wollten, und sie lassen uns an ihrem Glück teilhaben. Kaum eine Talkshow, in der nicht berichtet wird: »Ich habe es nicht für möglich gehalten. Erst habe ich mich geschämt. Meine Familie hat mich für verrückt erklärt. Aber jetzt schwebe ich im siebten Himmel.«

Schon werden neue Zeitschriften für die Frau ab vierzig geplant. Und wir Männer kommen langsam, aber gewaltig ins Umdenken: vorbei die Zeiten, da wir die gecremte Powergattin gegen eine schmachtende Brezelverkäuferin eingetauscht haben. Neidisch sehen wir im Straßencafe, wie eine dralle Überfünfzigerin von ihrem Romeo mit Bananasplit gefüttert wird. Flexible Visa-Politik und das Ja zum Beitritt machen’s möglich: Kräftige Schafhirtenhände streicheln gesellschaftliche Zwänge einfach weg. Angst essen nicht mehr Seele auf. Angst seien weg, und Seele werden mit löffelweise Sahne am Baumeln gehindert.

 Mit Sechsundsechzig Jahren, da fängt das Leben an. 
»HEILUNG, UNIVERSUM, EWIGKEIT.« 

Fußball, Gesundheit und andere Weltreligionen 
 Alleinige Chefsache 

Der DFB-Präsident trägt Strümpfe in den Schuhen. Dunkle Strümpfe in den braunen Schuhen zum dunkelblauen Dreiteiler. Krawatte ja, aber gelockert. Wie man es sonst nur von Herausgebern kennt. Braune Schuhe zum dunklen Anzug werden in Deutschland oft kritisch kommentiert, sind in Italien aber Zeichen modischer Sicherheit und Lässigkeit.

Never brown after six, hieß es früher. Das waren die Zeiten, als man sich zu verschiedenen Anlässen noch mehrmals täglich umzog, als der Herr der Dame des Hauses im Falle einer Einladung die Blumen einen Tag im Voraus schickte. Ein Hauch von solchen Zeiten weht vorüber, wenn man den DFB-Präsidenten auf dem berühmten Foto am portugiesischen Pool sitzen sieht. Auf einem simplen Plastikstuhl.

Auf solchen Stühlen sitzen sonst Spieler, strecken die dreigestreiften Beine von sich und sagen, woran’s gelegen hat. Ihre Füße stecken in Adiletten oder klobigen Turnschuhklumpen. Wenn Gerhard Mayer-Vorfelder einem solchen Stuhl die Ehre gibt, kriegt der Stuhl was vom Thron. Dem Betrachter kommt der Begriff »Zivilverwalter« in den Sinn. Paul Bremer (stylistisch in dieser Saison nicht mehr zu toppen: Wüstenstiefel, Khakihose, Blazer mit Einstecktuch) ist weg. MV ist geblieben. Im menschenleeren Hotel an der Algarve, das termingerecht wieder an die Portugiesen übergeben wurde. Nach der Vorrunde.

Die Socken an den Füßen des Präsidenten wären vielleicht keine weitere Erwähnung wert, wenn nicht bei Männern seines Alters hierzulande der Barfuß-imMännern seines Alters hierzulande der Barfuß-im Jährige, die ihre Tochter aus dem Kindergarten abholen, tragen in diesen Sommertagen wieder verstärkt nackten Spann. Vorzugsweise in der Doppelschnalle von John Lobb, mindestens aber Reiter. Dazu - doch, es gibt es noch - das rosa Polohemd von Ralph Lauren, ganz Lässige schlingen den lachsfarbenen Cashmerepulli ums Gesäß. Die Jeans (schwer vintage) hat noch die zweite Frau gekauft, in den Hamptons.

Derartige Lockerheit im Tragen des Dresscodes ist beim DFB-Präsidenten nahezu unvorstellbar. Wer bei bagdadesken 41 Grad Dreiteiler trägt, ohne auch nur in Schwitzverdacht zu geraten, für den ist Chefsache nicht genug. Alleinige Chefsache ist so wie uneingeschränkte Solidarität: entschieden, zupackend, nachhaltig. Nicht umsonst hat der aktuelle Kanzlerpräsident (es gibt nur ein Gerhard Schröder!) in seiner persönlichen Vorrunde den Aufbau Ost zur Chefsache erklärt. Mit fast rehhageligem Erfolg, wenn man bedenkt, dass wir nur das gespielt haben, was wir können. In diesem Sinne dürfte es nicht überraschen, wenn dem neuen Bundestrainer (Namen bitte nach persönlicher Gefühlslage ergänzen) solch uneingeschränkte Solidarität bekundet wird. Schließlich hatte der letzte Kandidat vor vier Wochen seiner Frau ein Jahr Pause versprochen. Das tun alle Männer. Plötzlich hält sich auch einer dran. Es geht ein Ruck durch Deutschland.


Lasern lassen 

Was halten Sie eigentlich vom Thema Augen lasern? Das hört man jetzt häufig von Taxirücksitzen: Der und die ist gelasert. Und wo immer sich einer outet: Ich hab mich lasern lassen, ist er von dicken Brillen umringt. Dann ist des Fragens kein Ende. Ach echt, erzähl doch mal? Wie issn das so? Ich überleg auch schon lange, aber ich trau mich nicht.

Die Auskunft ist einhellig: Phantas-tisch. Sen-sa-tionell. Als wahnsinnig toll wird allgemein das Gefühl beschrieben, die Augen aufzumachen und den Arzt scharf zu sehen. Respektive die Uhr.

Nun wurde an dieser Stelle mehrfach darauf hingewiesen: Bei minus sechs Dioptrien bleibt die Partnerin länger attraktiv. Für Frauen und gleichgeschlechtlich Orientierte gilt Entsprechendes. Wer die Brille absetzt, erfreut sich beim erotischen Miteinander zumindest optisch nahezu ewig eines faltenfreien Gegenübers. Ist die Partnerschaft gefährdet, wenn man die Gattin plötzlich scharf sieht?

Ganz verständlich ist der Laserdrang nicht. Sind doch die Zeiten, da man durch die Brille automatisch zum hässlichen Entlein wurde, längst vorbei.

Wer Iris Berben an Ostern zeitweilig aus Israel reportieren sah - mit Brille -, konnte durchaus seufzen: Mutti, kauf dir auch so eine.

Allerdings werden manche Frauen durch Brille regelrecht verschandelt. Klingt jetzt widersprüchlich zum gerade Gesagten. Ist es auch. Aber wer kennt nicht die Hochzeitsfotos, auf denen die Braut dank Brille unter dem Schleier erschreckend ländlich wirkt? Nebenbei darf hier positiv vermerkt werden: Trotz Digi, DVD und Fotohandy hält der Trend zum offiziellen Hochzeitsfoto ungebrochen an. Einschließlich anschließender Zurschaustellung im Schaufenster.

Das Thema Schleier und Brille soll hier nicht vertieft werden. Auch zum Schutz religiöser Gefühle. Aber besonders bitter wird es doch, wenn Bine trotz Hornhautverkrümmung und Linsentrübung die Hochzeit ohne Brille überstehen will. Häufig wirkt dann auf den Fotos ein Auge unnatürlich nach hinten verdreht. Als ob eine verrutschte Linse wieder nach vorn gehalten werden soll. Hier wären drei-bis viertausend Euro Laserkosten vielleicht doch sinnvoll angelegt. Zwar gibt es auch Länder, in denen es billiger gemacht wird. Aber wenn man bedenkt, dass beim Lasern das Auge schichtweise abgetragen wird, dann …

An dieser Stelle ist im Zusammenhang Religiosität / Sehhilfe vielleicht folgender Hinweis interessant: Frauen aus der Heimat des Papstes tragen während der Eucharistiefeier in Deutschland häufig Gucci-Brillen. Das hat natürlich nichts mit Sehschwäche zu tun, denn die Damen sind durchaus gelasert, gespritzt und aufgepumpt. Vielleicht trifft in einigen neuen EU-Gebieten das Licht der Wahrheit derart konzentriert auf die Netzhaut, dass Designerbrillen in den Wallfahrtsorten die Weihwassermadonna zum Nachfüllen als Mitbringsel verdrängen. Aber wirklich sehen tun wir doch eh nur mit dem Herzen, gell?


Rooney 

Aus. Vorbei. Schwamm drüber. Der Countdown für 2006 hat begonnen. Im eigenen Land, aber auch da wachsen sie natürlich nicht auf den Bäumen. Zum Beispiel einer wie Wayne Rooney. Doch halt! Schauen wir uns das angebliche Wunder einmal genauer an.

Hat doch kaum ein Presseorgan versäumt, beispielsweise auf die Berufe der Eltern von Wayne Rooney, dem besten Pele seit Gascoigne, hinzuweisen: Amateurboxer und Küchengehilfin. Alternativ auch Meisterboxer oder Boxtrainer. Eigentlich egal. Auf jeden Fall weiß Papa Rooney, wie man richtig zuhaut. Und genau diese Siegermentalität hat er Sohn Wayne weitervererbt. Womit wir dellingesk einen Zusammenhang hergestellt hätten zwischen DNA und ADAC.

Kann es Zufall sein, dass der Verlierer beim alljährlichen ADAC-Raststättentest in England liegt, europäisch gesehen? An der M 6 Manchester - Birmingham, Testnote »sehr mangelhaft«. Passt das nicht genau in jenes Englandbild, welches wir Programmkinobesucher seit Jahren pflegen?

Die dreckige, versiffte, hyperprollige Autobahnraststätte, auf der eine Busladung arbeitsloser Kumpel auf dem Weg nach London einfällt und wahlweise auf den Tischen strippt oder vollgereihert hinter dem Zigarettenautomat einschläft? Gut, das klingt jetzt vielleicht ein bisschen zu klischeehaft. Meistens sitzt ja in einer Ecke auch noch Hugh Grant und klimpert charmant mit den Wimpern. Und einer der Rabauken hat einen leicht schwulen Sohn, der Tänzer werden will. Ja, so sind sie, die Engländer, ein Volk von Komatrinkern, das sich in London die Miete nicht mehr leisten kann und deshalb nach Indien zur Herzoperation fliegt. Aber Hund san s’ scho. Einen Rooney ham s’.

Womit wir wieder bei der Verbindung Amateurboxer/Küchenhilfe wären. Das klingt nach der urwüchsigen genetischen Kraft von Menschen, die früher mal SPD gewählt haben. Sähe es im deutschen Sturm anders aus, wenn sich Axel Schulz irgendwann mal in Verona Pooth verliebt hätte? Unsere Spieler haben Abi und Fernstudium, aber wer braucht vor dem Tor einen Konjunktiv? Wayne Rooney lässt uns wieder spüren, was Fußball eigentlich ist: Straßensport auf verregnetem Kopfsteinpflaster. Grubenlampe. Rauchende Mütter. Prügelnde Väter. Schwangere Minderjährige. Beatles auf dem Akkordeon. Last Call. Und das alles soll es bei uns, im dreimaligen Weltmeisterland, nicht geben? Soziale Brennpunkte, Dauerregen und Wunsch nach sozialem Aufstieg?

Die Politik hat nicht den Mut, aber wir rufen es von den Bergen: Deutschland braucht mehr Preisboxer und Küchenhilfen. Hartz unlimited. Heute umschulen, morgen einen Rooney machen!

PS: Es könnte möglich sein, dass am FOCUS-Tag die Engländer schon gegen die Portugiesen rausgeflogen sind (drei Tore Ronaldo in den ersten 20 Minuten, Rooney durfte erst gar nicht ins Stadion, weil er im Hotel Frau Beckham »den Totti gemacht« hat). Dann bitte diese Seite aus allen verfügbaren Heften reißen und schnell runterschlucken.


Trainerlos 

Was haben Präsident Bush, Herausforderer Kerry und der ehemalige Real-Madrid-Trainer Camacho gemeinsam? Meisterschaftsschalen - große Schwitzflecken unter den Achseln.

Wer hier einwendet, es sei für die Qualität eines Politikers ohne Bedeutung, ob er unter den Achseln nässt, sollte wissen, dass dieses Thema dem USFrühstücksfernsehen einen ausführlichen Bericht wert war. Danach wurden neue Wasser abweisende Hemden präsentiert, in denen der Schweiß an der Innenseite abfließen kann. Durchaus sinnvoll für Politiker, die beruflich häufiger mal in Wüstengebieten zu tun haben. Solches ist vom Ex-Trainer Camacho eher weniger bekannt. Dafür hat auch er Worte gesprochen, die das Zeug zum Klassiker haben, neben »Das macht Sinn« und »Wir sind gut aufgestellt«: »Ich erreiche die Mannschaft nicht mehr.« Nahezu Identisches hörte man von Rudi-vier-SpieltageVöller aus Rom.

Jupp Heynckes musste es sich auf Schalke bestätigen lassen. Wie kann das sein in Zeiten von Mail und SMS? Auch in früheren Zeiten haben Trainer ihre Mannschaften nicht mehr erreicht. Aber doch bitte erst nach längerem Durchhalten! Bis dahin hat der Trainer von Welt den Frust in sich hineingesoffen oder sich den Ärger von der Seele geraucht. Und zwar auf der Bank. Heute haben wir es mit »modernen Fußballlehrern« zu tun, die ihre Spieler »als Menschen schätzen« und versuchen, ihnen »ihre Philosophie« zu vermitteln.

Alles falsch. Denn bei Fußballern haben wir es nicht mit Menschen zu tun, sondern mit Stars. Und das wichtigste Merkmal eines Stars ist seine Unerreichbarkeit. Das sollten auch die gegnerischen Mannschaften kapieren. Was können die Galaktischen von Real dafür, wenn irgendwelche Tabellos Schlusslichtos es an Respekt vermissen lassen und einfach drei zu null gewinnen? Anstatt bewundernd zu applaudieren, wenn Roberto Carlos wieder mal aus 80 Metern mit 300 Stundenkilometern draufhält. Beziehungsweise mit Anstand wegzuschauen, wenn er bei einem Abwehrversuch mal wieder über den Ball tritt. Oder, wie Senor Carlos es formuliert: »Wer mit der Hand auf den Tisch haut, zerstört den Tisch oder verletzt sich die Hand.«

Ein Satz, der auch von Rudi Assauer stammen könnte. Wenn auch nicht auf Anhieb. Zumindest hat Rudi Assauer Ralf Rangnick erreicht, und deshalb ist der jetzt auch Trainer auf Schalke. Hauptsächlich, weil seine Analyse der Spieler identisch war mit der von Rudi Assauer. Ein größeres Kompliment kann es im internationalen Fußball nicht geben. Jetzt muss er nur noch die Spieler erreichen.


Klinsi 

Wenn nichts mehr schief geht, haben wir demnächst mit Klinsi den schönsten Teamchef seit Franz. Wobei Franz ja mehr fesch war. Aber mit Klinsi, Olli (Bierhoff) und Doc Müller-Wohlfahrt böte die Trainerbank künftig bei Länderspielen eine optische Attraktivität, die fragen lässt: Wozu die Kamera noch auf das Spielfeld richten? (Sorry, Michael Ballack!)

Das ist gerade bei einer »WM im eigenen Land« nicht zu unterschätzen. Stichwort: Werbung. Vorstellbar, dass es bei der Fifa bald heißt: Die Deutschen, sind das nicht die mit der Boygroup auf der Bank? Schluss mit kumpeligem Mannschaftszugeproste für irgendwelche Eifelbrauereien. Ab jetzt werden sich Klinsmann/Bierhoff in der Halbzeit shampoonieren, dass für Netzer/Delling nur noch Sekundeneinsätze bleiben. Es spricht für die große Cleverness der TFK (klingt irgendwie nach neuem Flachbildschirm oder resistentem Virus, ist aber die effektivste Spezialtruppe seit der GSG9), dass sie uns wochenlang mit irgendwelchen Namen (eigentlich allen außer Werner »Beinhart« Lorant) genasführt hat, während für jeden mit einigermaßen Fußballverstand (also 80 Mio. Deutsche) nur der »clevere Schwabe« mit »Lebensmittelpunkt Kalifornien« in Frage kommen konnte. Er war Weltmeister, er war Europameister - wird er jetzt der »Kaiser von Kalifornien« (wir Luis-Trenker-Fans wünschen es uns so sehr)? Hier muss die Frage erlaubt sein: Hat die Politik wieder mal versagt? Nichts gegen Sachsen-Anhalt und Brandenburg, aber wäre ein Beitritt Kaliforniens zur BRD nicht irgendwie der Zukunft zugewandter gewesen? Pleite sind die auch, aber erstens ist das Wetter nun wirklich besser, und zweitens kam selten so viel Gutes für uns »im eigenen Land« von irgendwoher wie aus dem »Goldstaat«. Zum Beispiel Thomas Gottschalk. Schwebt regelmäßig top erholt und sportlich gebräunt aus Malibu ein, um mit »Wetten, dass …?« Rekordquoten zu holen. Findet beim ZDF ähnliche Strukturen vor wie Klinsi beim DFB. Oder Haim Saban. Verzehnfachte den Kurs der ProSiebenSAT.l AG. Brach verkrustete Strukturen (DFB!!!) auf, denkt langfristig. Nimmt Druck von Nachwuchsleuten. Kann es Zufall sein, dass Haim und Thommy Nachbarn in Malibu sind? Steht das »Wunder von Kalifornien« kurz bevor? (Der Fairness halber sei noch mal ausdrücklich darauf verwiesen, dass Arnold Österreicher ist/war/bleiben wird).

Beunruhigt müssen wir allerdings bei Redaktionsschluss lesen, dass mit Oliver Bierhoff über seinen Managerposten noch nicht abschließend verhandelt wurde. Bitte, urgent! Traurige Erinnerung an Portugal: Klose, Schneider, Bobic - was hätten die mit dem richtigen Manager die Dinger reingesemmelt! Zum Glück hat Klinsi im Falle von Bierhoffs Absage eine »interessante Alternative«. Und die kann nur heißen: Lothar Matthäus. Mit dem Doppel Klinsi/Matthäus wäre die deutsche Mannschaft auf Jahre unschlagbar. Tut mir Leid für den Rest der Welt. Gut, Ähnliches haben wir von Franz 1990 in Italien gehört, aber diesmal stimmt’s.

Seit gemeinsamen Zeiten beim FC Bayern darf Lothar Matthäus geradezu als Vertrauter von Klinsmann gelten. Alle, die wo das bezweifeln, sollten sich fragen, ob sie für den »Titel im eigenen Land« alt genug sind. Eines zumindest könnte ein Manager Matthäus dem Teamchef Klinsmann - und das sieht auch der Franz so - garantieren: erstklassige Pressearbeit. Dafür könnte er sogar Trainer in Ungarn bleiben.


Rauchen 

Deutschland ist schön. Diese Erkenntnis mag viele ob ihrer grammatikalischen Schlichtheit langweilen. Manchem ist sie vermutlich auch inhaltlich gar zu seicht. In schwierigen Zeiten ist es aber wichtig, mit klaren Parolen den Weg zu weisen. Zeichen zu setzen. Ein Ziel vorzugeben. Und natürlich unbequeme Fragen zu stallen.

Wie wäre es also, 2005 wieder mit dem Rauchen anzufangen? Wir machen eine längere Pause, um den Aufschrei abklingen zu lassen. Wir räumen den Platz rund ums Faxgerät, damit kein Protestschreiben verloren geht. Zusätzliche E-Mail-Adressen werden eingerichtet, allein in München entstehen fünf neue Call-Center. Alle Experten haben Recht, denn selbstverständlich ist es unverantwortlich, schwachsinnig und außerdem - ‘tschuldigung, dass das Wort erst jetzt kommt -zynisch! Rauchen macht Lungen kaputt und Beine weg. Zähne werden gelb und Mundhöhlen verwüstet. Kehlköpfe müssen raus, und Herzen haben keine Fenster, die man zwecks Lüftung wenigstens mal aufreißen könnte.

Die Kardiologen schreien es von den Bergen: Mit mehr Bewegung und ohne Rauchen hätte der Herzinfarkt keine Chance mehr! Dies alles ist bekannt und soll deshalb hier noch mal erwähnt werden. Die jungen Dinger, die morgens um halb sieben schon auf dem Weg zur S-Bahn qualmen, wissen ja gar nicht, was sie sich antun. Dazu noch die knappen Hoserln und die kurzen Pullover! Überall schauen die Nieren raus! Muss man sich denn so mutwillig die Gesundheit ruinieren? Man muss nicht, aber man kann. Ganz zu schweigen vom Geld. In jungen Jahren der Ehe heißt es oft: »Mein Mann verraucht im Monat einen Anzug.« (Die Seriosität dieser Rubrik verbietet es, sich vorzustellen, wie der Alte das Hosenbein in Brand steckt und gleichzeitig genüsslich am Ärmel saugt.) Später, sonntagnachmittags, wenn der Gatte aus der Klinik ins Cafe schräg gegenüber geschoben wird, liegt schon mehr Rücksicht drin: »Mein Mann hat eine ganze Eigentumswohnung verraucht.« Wie ein Nebel bald entstehet und bald wiederum vergehet, so ist unser Leben, sehet. Kein Zweifel: Wir fordern das totale Rauchverbot in allem, was auch nur entfernt nach öffentlichem Raum aussieht. Wäre da nicht der kleine Teufel, der in uns flüstert: »Aber es gibt so viele geile Raucher!« Die so völlig entspannt wirken, wenn sie wie nebenbei zur Schachtel greifen und, ohne hinzusehen, eine Zigarette herausziehen. Bei denen das tiefe Inhalieren des Rauches mehr Hormonausstoß beim Gegenüber bewirkt, als wenn einem der Chef nachts Steinchen ans Fenster wirft. Der JerryCotton-Satz »Phil fischte sich eine Camel aus der Packung« war schon metrosexuell, als Beckhams Vic noch Single war.

Welche Szene spricht die Filmliebhaber unter Ihnen mehr an: eine römische Espressobar am Sonntagvormittag, in der mit hängender Mundwinkelzigarette die Augen jeder vorbeigehenden Frau folgen, während der Zucker vorwiegend neben die Tasse gestreut wird? Oder eine Neubausiedlung 30 Kilometer vor Augsburg, in der ein verschwitzter Jogger die Schuhe vor der teilverglasten Haustür abstellt, bevor er sich in der Küche Actimel über die Ananas kippt und das Frühstück »zubereitet«, während die Familie »ausschläft«? Ganz klar. Deshalb nochmals der eindringliche Appell: Rauchen schadet Ihrer Gesundheit. Rauchen kann tödlich sein. Und wenn eine schöne Frau in Zukunft nach dem Essen sagt: »Eigentlich würde ich jetzt gern eine rauchen«, dann sagen wir: »Bitte nicht. Denk doch an deine Gesundheit.« Denn hinterher will sie womöglich noch Sex, und auch das kann sehr, sehr schlimm enden.


Schiri 

Kurz bevor die Welt (alle außer uns) zu Gast bei Freunden (das sind wir) ist, stehen Sponsoren, Investoren, Werbepartner und potenzielle Sechshunderteuroviplogenkartenkäufer vor einem ärgerlichen Problem: der Schiri, das geldgierige Wesen. Natürlich sind auch Fans und Vereine betroffen, aber zum Glück nur am Rande. Uns geht es in erster Seiten-, Mittelund Außenlinie um den ehrlichen, sauberen Sport, bei dem Geld eigentlich keine Rolle spielt.

Jetzt stellen wir erschüttert fest: Die schwarzen Männer haben ein Schaf unter sich, und alle hoffen, dass nicht noch mehr Herdenmitglieder infiziert wurden. Wer den bedauernswerten Obmann Volker Roth dieser Tage im TV erlebt, darf rätseln, ob er sich vor Verzweiflung die Haare gerauft hat oder ob seine Frisur schon vorher so aussah.

Ist die WM jetzt bedroht? Klares Nein! Schließlich werden die Begegnungen Welt-Freunde und Welt-Welt überwiegend von Ausländern (aus unserer Sicht) gepfiffen. Deutsche Top-Schiris, die 2006 zum Einsatz kommen, sind so sauber wie Goleo. Schließlich ist Sport beim Bundesminister des Inneren angesiedelt, und niemand kann WM-Boss Otto Schily vorwerfen, dass er nicht rechtzeitig gewarnt hätte: DNA, V-Leute, Telefonüberwachung, Flugzeugabschüsse - die Palette im Fanartikelshop für innere Sicherheit kann sich sehen lassen. Pech für die Grünen, dass sie sich immer wieder bockig gezeigt haben, wenn Minister Schily das Repertoire zu unserer Sicherheit erweitern wollte. Jetzt können sie froh sein, wenn sie das größte Fußballfest auf deutschem Boden von sichtbehinderten Plätzen vor einer Großbildwand verfolgen dürfen. Saubere Schiris dank Schily - dieser Slogan könnte das Thema Korruption schlagartig beenden. Wer das Schummel-Gen nachgewiesen kriegt, für den heißt es mit Brecht: »Nimm die Pfeife aus dem Maul, du Hund!«

Natürlich muss hier die Frage kommen: Was denkt »das Ausland« von uns? Eher nichts. Das Ausland ist überwiegend mit sich selbst beschäftigt. Es darf vermutet werden, dass fußballerische Supermächte wie Argentinien und Brasilien das Problem gar nicht verstehen. Korrupte Schiedsrichter? Nur eine Uhr genommen? Zu wenig Geld im Koffer? Werden die Deutschen endlich normal?

Was sagt die Fifa? Könnte ein kleineres Problem werden. Erfahrungsgemäß reagieren die Eigentümer des Weltfußballs stocksauer, wenn sie Korruption auch nur wittern. Allerdings ist hier Verlass auf »den Sepp«, der auch die kniffligsten Probleme auf menschlich sympathische Weise vom Tisch dahinfegt, wo sie hingehören: unter den Teppich. Auf diesem Teppich sollten wir bleiben und uns an die beste Zeit des deutschen Fußballs erinnern, als noch Straßenfußball gespielt wurde. Gab es da einen Schiri? Siehste. Höchstens die komplette Sportnull mit dicker Brille und Angst vorm Ball durfte Schiri spielen, weil er halt unbedingt mitmachen wollte. Aber gehört hat keiner auf ihn. Falls er es trotzdem gewagt hat, was zu sagen, rief man ihm mit erfrischender Jungenhaftigkeit zu: »Schnauze, du Flasche!«

Dahin zurück muss der Weg uns führen. Spiel ohne Schiri wie früher. Bei Streitigkeiten im Strafraum sagt man: »O.K., war Hand, ich geb’s zu, ihr kriegt ‘nen Elfer.« Vertrauen wir auf die Ehrlichkeit unserer Spieler. Oder, wie Rudi Assauer in Europas größter Boulevardzeitung sagt: »Wenn der Schnee geschmolzen ist, siehst du, wo die Kacke liegt.« Dank Arena ist Schalke ganzjährig schneefrei.


Feinstaub 

Wir Kassenpatienten haben es gleich gemerkt: Das neue Quartal ist da. Und was haben uns die ersten drei Monate gebracht? Tsunami, Mosi, Schiri, Joschka, Heide.

Sooo doll war das nicht. Gut, der Kanzler hat ein Machtwort gesprochen: »Schafft endlich Jobs.« Job klingt nach globaler Herausforderung, der man gewachsen ist. Zum Beispiel in China. »In Peking sieht man im Sommer die Sonne nicht mehr.« Das hat uns Außenminister Fischer nachdrücklich im Bundestag vermittelt.

Vermutlich deshalb zieht’s ja den Chinesen nach Taiwan. Überhaupt, der Chinese. In all den Jahren ist er uns doch ziemlich fremd geblieben. Philosophiert seit Jahrtausenden, was das Zeug hält. Deshalb ist es ihm wurscht, ob er die Sonne sieht. Er weiß ja, dass sie da ist. Der Chinese an sich will keine Sonne, er will ein Auto.

Auch das ist ihm philosophisch klar: Ein Auto sieht er nur, wenn es auch da ist. Leider sehen auch wir bald die Sonne nicht mehr, wenn erst jeder Chinese ein Auto hat. Noch schlimmer: Der Chinese hat nicht nur bald ein Auto, er baut es auch noch selber! Und was wissen wir aus der Heimat? Jeder vierte Arbeitsplatz hängt vom Auto ab. Macht bei einer Milliarde Chinesen 250.000.000 Arbeitsplätze. Die uns natürlich fehlen. Obwohl wir für 250.000.000 Arbeitsplätze gar nicht genug Bevölkerung hätten. Verfluchter Geburtenrückgang. Was wir seit neuestem haben, ist Feinstaub. Ob uns die Welt darum beneidet, ist noch unklar. Für den Laien überraschend: Der Feinstaub legt sich über München. Der Feinstaublaie hätte ihn eher in Ländern wie Afghanistan oder Somalia vermutet, quasi klassischen Staubländern. Wahrscheinlich ist man dort aber eher nachlässig mit der Messung.

Da kann sich Kofi Annan den Mund fusselig reden, und unsere Bundeswehr kann’s dann wieder richten. Politisch interessant: Der Feinstaub über München zeigt, wie weit wir noch von einheitlichen Lebensverhältnissen in Deutschland entfernt sind. Während sich über Köln, Leverkusen oder Duisburg irgendwelche chemische Brühe in Siffwolken verwandelt und nahezu pekingmäßig die Sonne verdunkelt, hat man im feschen München Feinstaub. Bisher klang Feinstaub irgendwie nach Privatbank, Anwaltskanzlei oder Hollywood-Produzent. Feinstaub und Söhne. Feinstaub und Partner. Ein Jerry-Feinstaub-Film. Jetzt wissen wir: München leuchtet nicht, es hustet. Und zwar in jedes Mikrofon, das irgendwo bei einer Umfrage hingehalten wird. Schlimmer noch: In der Feinstaubhölle Deutschland fehlt der bösen Autoindustrie mal wieder jedes Umweltbewusstsein. Während traditionelle Ökonationen wie Italien oder Frankreich erst den Filter bauen und dann das Auto drum rum, stellt man sich hierzulande stur. VW und Audi scheint es egal zu sein, dass immer mehr Deutsche auf Auspuffhöhe leben und den Dreck ungebremst ins bronchiale Geäst geblasen kriegen. Medial ist abzuwarten, ob es die »Filter-Förderung« in die Talkshows schafft. Bis zu 350 Euro pro nachgerüstetem Diesel will Filter-Freak Trittin bei der Kfz-Steuer entlasten. Fragt sich, ob dieser Vorschlag ungefiltert bei Hans Eichel durchgeht, oder ob es zum Filter-Krieg im Kabinett des Job-Kanzlers kommt. Außerdem: Vorsicht! Es droht Missbrauch!

Wer 100 Diesel in der eigenen Familie nachrüstet, spart 35.000 Euro Steuern, zahlt praktisch gar nix mehr, wenn er die Rußschleuder nicht gleich ins Ausland verlegt. Und wovon sollen dann öffentliche Hallenbäder geteert und neue Schlaglöcher auf unseren Straßen eröffnet werden? Stoppt den Husten-Wahnsinn! Baut endlich mehr Filter, bevor wir alle wieder zu Feinstaub werden!


Katholisch 

Der Papst ist tot, und man reibt sich verwundert die Augen: Trauer, wohin man liest und schaut. Eine Sondersendung jagt die nächste Sonderbeilage, Sonderflüge schweben über Sonderzügen, noch mehr als alle Wege führen in diesen Tagen nach Rom.

Wer das Fernsehen einschaltet, könnte den Eindruck gewinnen, Deutschland sei ein Kirchenstaat, in dem die Gläubigen gar nicht mehr aus den Gotteshäusern rauszukriegen sind. Bleibt die Frage: Wo sind all die Trauernden und Erschütterten sonntags während der Messe? Im ganz normalen Kirchenjahr?

Da ist es gut, wenn an dieser Stelle ein verirrtes Schaf zu Wort kommt, welches von der Taufe an zum Fundament der heiligen katholischen Kirche gehört - der Basis. Ein schlichter Gläubiger und Kirchensteuerzahler, der schon im Kommunionsunterricht nichts kapiert, aber immer gern in den Bildern der Kinderbibel geblättert hat.

Der fröstelnd stundenlang in der ungeheizten Seitenkapelle gewartet hat, bis er endlich zum ersten Mal hinter trüben Scheiben den Beichtspiegel runterstammeln konnte. Der auch mal von der Gemeindeschwester über zwei Kirchenbänke hinweg eine Kopfnuss bekam, weil er am Karfreitag nicht ganz das passende Verhalten an den Tag legte.

Noch heute seufzen wir im intakten Familienkreise »schade, schade«, wenn wir uns das Foto meiner ersten heiligen Kommunion anschauen, auf dem leider die Schleife an der Kerze verdreht ist. Hätte der Fotograf doch merken müssen. Denn damals, in den glorreichen Zeiten von Johannes XXIII., fuhr man fürs offizielle »Kommunionbild« noch zum Fotografen. Heute, in den Zeiten der Homoehe (vom Vatikan verboten, aber nicht nur in der Domstadt praktiziert), sind pro Familie mehr Digicams als Gebetbücher im Einsatz.

Nun darf meine arme Seele erleben, wie sich unmittelbar nach Schließen der päpstlichen Augen die Kenner, Gegner, Kritiker, Bewunderer, eingeschränkten Bewunderer und potenziellen Konvertierer in den Medien präsentieren. Auch das werden wir überstehen. Wer bereits zu Zivildienstzeiten 1.500 Liedblätter für Fronleichnam auf Kante gefaltet hat und diese dann auf geistliche Anordnung wieder auf-und neu falten musste, weil sie nicht präzise genug auf Kante waren, der hat erfahren: Der gemeine Katholik ist belastbar. Er freut sich über die beiden Ehebrecher in England, die aus Respekt vor der Papstbeerdigung extra ihre Hochzeit verschieben. Für solche Taten hätte man ihren Vorfahren noch tüchtig eingeheizt.

Er vernimmt interessiert, dass Wolfgang Thierse einen Papst erwartet, »der Einheit und Offenheit, Einheit und Vielfalt besser miteinander verbindet«.

 Herrscher des Himmels, erhöre das Lallen (Weihnachtsoratorium).
Und er sieht voll fleischlichem Verlangen die vielen attraktiven Frauen, die mit verheulten Augen vor dem Petersdom warten. Sie wollen dem Verstorbenen die letzte Ehre erweisen. Da stutzt der Teilzeitzölibatär in uns: Frauen? Papst? Ja, sollten uns Küng und Geißler belogen haben? War dieser Papst am Ende doch ein Frauenpapst? Haben die Frauen nicht mitgekriegt, was ihnen alles verboten wurde? Uns beschleicht eine leise Ahnung: Man hat es zur Kenntnis genommen, aber in der Praxis ein bisschen irdischer umgesetzt. Vielleicht nicht so sehr im Sinne der strengen Amtskirche, eher wie Don Camillo und Peppone.


Papstexperten 

Wir alle müssen in diesen Tagen darauf gefasst sein, gefragt zu werden: »Was halten Sie vom neuen Papst?« Da will man sich natürlich keine Blöße geben.

»Interessiert mich nicht, ich bin evangelisch.« Oder: »Ich gehe nicht mal mehr an Weihnachten in die Kirche.« Solche Antworten kommen nicht nur medial schlecht rüber, sie grenzen aus. Man gehört nicht zum erdumspannenden Kreis der Vatikan-, Papst-und Konklave-Experten. Hatten wir bisher überwiegend Blitzgescheites zu Terrorismus, Globalisierung und Feinstaub zu sagen, so sind wir jetzt theologisch gefragt. Natürlich ohne dabei das Menschliche zu vernachlässigen. »Ich freu mich, dass es ein Deutscher ist.« Mit dieser Antwort liegt man in einer Fußgängerzone nicht falsch. War ja schon lange kein Deutscher mehr Papst, und wenn man sieht, was in Marktl am Inn jetzt los ist, haben wir Hoffnung auf einen Hauch von Marktlwirtschaft in der ganzen Republik. Traunstein, Bonn, Münster, München, Freising - überall war »unser Joseph Ratzinger« (»Bild«-Zeitung) tätig, da müsste sich doch was backen lassen. »Ich hoffe, er hat den Mut zu Reformen.« Hoppla, da spricht schon ein intimerer Kenner des Heiligen Stuhls. Solch eine Replik empfiehlt sich bei halb heruntergelassener Scheibe aus dem Auto heraus, bei Sauwetter in der Parkhausschlange, mit zwei quengelnden Kindern (Benedikt und Sarah?) auf dem Rücksitz. Seit den Klatschmärschen auf dem Petersplatz wissen wir: Was wären die Kirchen voll, wenn’s bloß mehr Reformen gäbe!

Irgendwie sind zwar bei den Reformierten die Kirchen noch leerer, aber wir Katholiken müssten nach Reformierung anbauen. Wir merken uns: Im weltlichen Bereich werden die Reformen von Kanzler Gerhard Schröder (seit Jahren unter demselben Namen aktiv) eher murrend im Volk wahrgenommen, aber kirchlich wird danach gedürstet.

»Das mit dem Weinberg fand ich sympathisch.« Klingt jung, kulinarisch und irgendwie nur halb mitgekriegt. Bezieht sich auf den Satz »Ich möchte nur ein demütiger Arbeiter im Weinberg des Herrn sein«. Diesen Satz kann auch der reformgeschüttelte Deutsche sympathisch finden, ohne sich gleich den Rücken krumm zu machen. Weinberg wäre o.k., aber Spargelfelder muss nicht sein.

 »Ich find’s unmöglich, dass die Kirche aus der
Schwangerenberatung ausgestiegen ist.« Stimmt. 
 »Der Zölibat muss abgeschafft werden, und Frauen sollen 
 endlich katholische Priesterinnen werden dürfen.« 
 Schwierig. Wollen wir unseren Priestern wirklich den Stress 
 mit Ehe und Familie zumuten? »Und, wie war’s heute auf 
 der Kanzel?« Es fällt schwer, sich vorzustellen, dass der 
 müde Gottesdiener abends mit solchen Fragen konfrontiert 
 werden möchte. Ohne mich theologisch allzu weit über den 
 Balkon zu beugen: Bisher lief’s doch auch nicht schlecht. In 
 Sachen Pfarrerin sollte sich die katholische Kirche auch für 
 die nächsten 2.000 Jahre noch Gestaltungsmöglichkeiten 
 offen halten. 
 »In der Kathedrale meines Herzens brennt seit 52 Jahren 
 eine kleine Kerze für Kardinal Ratzinger.« Also sprach Frau 
 Uta Ranke-Heinemann auf n-tv. Die mutige Querdenkerin 
 (exkommuniziert wg. Maria) steht für Kontinuität: Ihr türkisfarbenes Lederkostüm bewunderte bereits Johannes 
 XXIII. 
 »Dieser Papst ist eine Katastrophe.« Nein, das hat 
 Professor Gotthold Hasenhüttl nicht gesagt. Auch wenn 
 solches von der allzeit strengen Moderatorin Ines Trams in 
 der ZDF-»Drehscheibe« behauptet wurde. Professor 
 Hasenhüttl (Stress mit Kardinal Ratzinger wg. Ökumene) 
 hat lediglich vor der Wahl geäußert, Kardinal Ratzinger als 
 Papst wäre eine Katastrophe. Nun, da Habemus Papam, ist 
 es keine Katastrophe. Wäre nur gewesen. Jetzt, wo ist, 
 Schwamm drüber. Auch Professor Hasenhüttl schaut nach 
 vorn. So wie die Jugend der Welt nach Köln. Sie trifft 
 Benedikt XVI. auf dem Weltjugendtag im August. 
 Willkommen in Marktl am Rhein.


Schnarchen 

Kommt bald die Schnarchsteuer? Sicher, für viele mag dieses Thema jetzt etwas überraschend auf die Agenda gesetzt werden. Aber wer hätte vor Müntes Volltreffer der guten alten Kapitalismuskritik noch ein Retropotenzial eingeräumt?

Deutschland schnarcht, dass die Wände wackeln. Dafür braucht man keine teuren Umfragen, es genügt, das Thema einfach mal im Bekanntenkreis locker anzuklingeln. Ob Investmentbanker, Gewerkschafter oder Spargelstecher Millionen von Leistungsträgern lassen nachts das Zäpfchen zittern, sobald sie unverschuldet in Rückenlage geraten. So wie beim Blues die nicht gespielten Noten entscheidend sind, die individuell nuancierten Pausen, so fürchten die CoAbhängigen von Schnarchern die Aussetzer. Schlafapnoe. Chr, ehr, Vater röchelt noch mal wie weiland Ede Zimmermann kurz vor dem klassischen »leider kein Einzelfall« - und dann steht die Familie gespannt ums Bett des Ernährers: Kommt er noch mal zurück? Kann er den Atemaussetzrekord von vorgestern noch verbessern? Gibt’s bei mehr als fünf Minuten einen Vertrag mit RTL? Schließlich ist das Geräusch bei Verlassen der Kollapszone und Wiedereintritt in die Luftholatmosphäre als Klingelton noch nicht ausreichend vermarktet.

In unserer kalten Single-Welt wissen viele gar nicht, dass sie schnarchen. Niemand, der sie nachts in die Rippen boxt: »Dreh dich mal auf die Seite.« Kein entnervtes Aufspringen der Partnerin, die Bettdecke hinter sich herschleifend auf dem Weg zur Couch: »Das ist ja nicht auszuhalten.« Und auf der Couch muss man dann feststellen, dass der Schnarcher Rigips als Resonanzboden nutzt.

Nein, der Single-Schnarcher entdeckt erst durch dauernde Tagesmüdigkeit, dass der Schlaf für ihn wenig erholsam ist. Um festzustellen, ob es am Meeting oder am schlaffen Gaumensegel liegt, wenn der Kopf auf den Laptop kracht, hilft ein Besuch im Schlaflabor. Dort muss dann mancher anhand von Videoaufzeichnungen erfahren, dass er nachts gern mal an die Pommesbude fährt oder auf sich selbst einprügelt, ohne hinterher davon den blassesten Schimmer zu haben.

Die Ratschläge für einen dauerhaften Schnarchstopp sind so zahlreich wie die Schnarchvarianten. Es muss ja nicht gleich eine Uvulopalatospharyngo-Plastik sein (Ausschneidung der Rachenweichteile). Häufig hilft bereits der Klassiker »Tennisball in Schlafanzugrückenteil einnähen«. Unbedingt beachten: Tennis, nicht Golf! Auch die Vorverlagerung des Unterkiefers bis zu 50 Zentimeter mittels einer speziellen Kieferschiene wird vielfach gepriesen. Technikliebhaber schwören dagegen auf die Continuous Positive Airways Pressure, was zunächst irgendwie nach Billigflug klingt, in Wahrheit aber dank eines auch ästhetisch ansprechenden Geräts mit leichtem Überdruck die nächtliche Sauerstofflieferung garantiert.

Doch wieder einmal ist die Eigeninitiative des mündigen Bürgers die harmloseste, billigste und wirkungsvollste Möglichkeit, schnarchfrei einem modernen Deutschland entgegenzuschlummern: kein Suff, kein Qualm, kein Fett!

Wer gegen 14 Uhr eine letzte leichte Mahlzeit zu sich nimmt und sich zu Mozarts Klängen ab 18 Uhr bei geöffnetem Fenster mental auf den Schlaf vorbereitet, dem strafft sich das Gaumensegel, dass der America’s Cup in greifbare Nähe rückt.


Vogelgrippe 
 Ist eine neue Bundesregierung vorbereitet auf das mögliche Superthema des Winters: die Vogelgrippe?
Zwar sind es bereits ganzseitige Artikel und Interviews mit Seuchenexperten, welche die interessierte Leserschaft mit dem Thema vertraut machen. Noch aber hat es die beiden wichtigsten Organe unserer, noch jungen Demokratie nicht erreicht: Titelseiten und Talkshows.

Wenn sich in Letzteren erst die Vogel-, Grippe-, Vogelgrippe-, Seuchen-und Hättemanfrüherwastunkönnen - Experten versammeln, könnte es zu spät sein. Denn bereits heute weiß man: Ein bisher nicht gekanntes Netzwerk aus Vogel, Schwein und Mensch bedroht im schlimmsten Fall das Leben von weltweit 50 Millionen Menschen. Hauptsächlich zwischen den Jahren, wenn die Politiker bei den Familien und unsere Krankenhäuser voll mit abgeschobenen Senioren sind.

Eine besondere Rolle kommt dabei der bisher eher unauffälligen Wildgans zu. Früher rauschte sie durch die Nacht, mit schrillem Schrei nach Norden.

Mehr hat man nicht von ihr gehört. Jetzt transportiert sie das Virus (H5N1) schnell und unbürokratisch durch unsere offene Gesellschaft. Einer der Nachteile der Globalisierung, der gerade wir Deutschen uns nicht verschließen dürfen.

In Zeiten des ehrlichen Wahlkampfs sei es deutlich ausgesprochen: Völlige Sicherheit vor H5N1-Wildgänsen kann es nicht geben. Sie tragen weder Rucksack noch Bart, wirken selten irgendwie südländisch und leben auch nicht völlig unauffällig in unserer unmittelbaren Nachbarschaft. Auch Abschiebung ist eher wirkungslos, denn, genetisch bedingt, fliegt die Wildgans, wohin’s ihr passt.

In Sachen internationaler Zusammenarbeit lässt uns leider der Chinese a bissl im Stich. Überhaupt, der Chinese! Keine Frage, dass er uns in den nächsten Jahren fertig machen wird (Autos, Handys, Freundschaft mit dem Inder). Andererseits blättert er locker genug Geld hin, dass vielleicht bald schon um zwölf Uhr mittags Bayern gegen Schalke spielt. Aber auf die Frage »Wie schaut’s bei euch mit den verseuchten Gänsen aus?«, kommt nur ein flockiges mit den verseuchten Gänsen aus?«, kommt nur ein flockiges Millionen-Völkchen?

Gut, man könnte sich impfen lassen. Leider, leider, auch in diesem Bereich - allgemeine Lustlosigkeit. Vorbei die Zeiten, als Mütter ihre Sprösslinge zur Pockenimpfung in die Turnhalle trugen und man hinterher einen Pflätschen auf dem Oberarm hatte, groß wie ein Merkel-Schwitzfleck. Aber: Ich bin geimpft, also bin ich vermutlich noch länger.

Da kann es nicht überraschen, dass viele Konsumenten in den Discountern fragen: »‘tschuldigung, wo steht denn bei Ihnen der Neuraminidase-Hemmer Oseltamivir?« Noch weniger überraschen kann die gestresste Antwort: »Hamwa nicht. Ham alles die Bayern gehortet.« Das Land, nicht der Club.


Mein Weltjugendtag 

Es ist die Welt der Joses, Mirandas und Steffis. Wer keinen PP (persönlichen Pilger) vorzuweisen hat, der ist in diesen aufbruchgeschwängerten Tagen in der »Welthauptstadt des Glaubens« (Kölner Selbsteinschätzung) zu bedauern.

Die Zeitungen sind voll von Schilderungen, in denen Begegnungen »gelebt« werden, die man so nicht vermutet hätte. Da ist etwa Rosaria (Name vom Autor geändert, es ginge aber auch jeder andere) aus Argentinien, die ohne zu murren mit schwerem Gepäck sechs Etagen hochsteigt. Nur als es in der gemütlichen Gastwohnung kein Fleisch gibt, wird sie ein bisschen einsilbig. Zum Glück auf Spanisch, sonst hätten vielleicht Spannungen aufkommen können. Argentinier bleibt eben Argentinier, und als empfangsbereiter Katholik hat man immer was Fleischiges im Kühlschrank, damit der Geist sich nicht so einsam fühlt. Überhaupt spielt Essen eine zentrale Rolle. Dank des schönen Wetters wird es häufig halb liegend, halb auf den Fersen wippend am Straßenrand eingenommen. Was in anderen Hemisphären als Zeichen bitterster Armut gedeutet werden könnte, hat hier den Charme des Improvisierten. Mein persönlicher Favorit: der »Thunfischsalat Venezia«. Mit ganz viel superleckerem Thunfisch unten drin und noch mehr Salat oben drauf.

Ob er wohl auch Cesare, 22, geschmeckt hat? Der »immer fröhliche Architekturstudent aus Sorrent« löst im Lokalteil wahre Begeisterungsstürme aus, weil er sich flexibel zeigt, wie es wahrscheinlich nur Italiener sein können. Durch ein kleines Missverständnis seitens der Kölner Straßenbahn (»Wir dachten, Buspilger werden auch mit dem Bus ins Stadion gebracht«) kamen viele Pilger erst ins Stadion, als unser Kardinal Meisner den Schlusssegen spendete. Nicht so Cesare: Wenn nix Straßenbahn, dann eben laufen! Vor so viel mediterraner Flexibilität kann man nur auf die Knie gehen. Es wäre schön, wenn derartige Impulse weit über den Tag hinaus Wirkung zeigten.

Ja, »die Wellen reißen jeden mit«. Schließlich findet das »Festival im Namen Gottes« genau im »Epizentrum christlicher Feierstimmung« statt. Wer nicht einmal pro halbe Stunde umarmt wird, macht was falsch. Das können auch die Polizisten Bernd, 35, und Andreas, 22, bestätigen: »Hier umarmen sich Iraker und Amerikaner. Daran sollte sich die Welt ein Beispiel nehmen.« Stimmt. Aber so ist halt die Welt. Feiern bei uns - ja, aber wenn’s ans Beispielnehmenmäßige geht, wird wieder weggeschaut. Die Menschen sollten wissen, dass ich als demütiger Mitfinanzierer der reichsten Diözese der Welt diese Zeilen gerade mal am beginnenden Tag zwei des Weltjugendtags schreibe. Was wird erst los sein, wenn der Heilige Vater »deutschen Boden betritt«, auf dem er als Joseph Kardinal Ratzinger schon viele Jahre gewandelt ist? Wird Köln dann zu klein? Wohl kaum. Denn, so Kardinal Meisner: »Gott ist nicht katholischer Grundstücksverwalter, sondern der Herr der Welt.« Herr, nicht King. Das eine ist Glauben, das andere »Titanic«.


Ein Buch wie ein Orkan 

In seinem neuen Buch veröffentlicht Harald Schmidt vorab Auszüge aus seiner Autobiographie. In den Tagebüchern 1945-52 geht es vor allem um das Hollywood der Siebzigerjahre, in dem Schmidt eine zentrale Rolle spielte. »Wenn ich an all die scharfen Bräute denke, die schon morgens auf dem Studiogelände auf mich warteten, tut es mir Leid, dass ich die meiste Zeit so zugedröhnt war. Aber so ging es auch Jack, Hal und Marty. Trotzdem drehten wir jeden Tag bis zu 200 Takes, und abends schmissen wir das Material in irgendeinen gottverdammten Pool. Vollkommen wahnsinnig, aber so waren wir damals.«

Im 2. Teil des Buches erhält der Käufer zusätzlich die traditionelle Auswahl der aktuellsten FOCUS-Kolumnen (statt DVD oder Reisetoaster).
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